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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturtbrsclieiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom   18.  Januar  1 


Vorsitzender:  Herr  F.  E.  Schulze. 


Herr  A.  Nehring  spricht  über  eine  neue  Nesohia- 
Species  aus  Palästina. 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  durch  die  Naturalienhandlung 
von  WiLH.  Schlüter  in  Halle  a.  S.  sechs  in  Alcohol  con- 
servirte  Exemplare  einer  Nager-Species,  welche  auf  einem 
Hügelzuge  westlich  vom  Todten  Meere  gesammelt  worden 
sind.  Sie  waren  von  dem  Sammler  als  „Hamster-Ratten" 
bezeichnet;  bei  der  Untersuchung  des  Schädels  und  des 
Gebisses  fand  ich.  dass  es  sich  um  eine  JVeso^^a-Species 
handelt.  Indem  ich  hier  ein  inzwischen  ausgestopftes  Exem- 
plar vorlege  und  bemerke,  dass  ich  die  als  neu  erkannte 
Species  zu  Ehren  des  Sammlers  ^Nesokia  Bacheri''  genannt 
habe,  verweise  ich  im  Uebrigen  auf  meinen  bezüglichen 
Artikel  im  „Zoologischen  Anzeiger"  Nr.  547,  S.  503  ff. 

Herr  A.  Nehring  giebt  ferner  einige  Nachträge  über 
die  Species  der  Gattung  Spalax. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilungen,  welche  ich  in  der 
Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  21.  Dezember  1897  über 
die  nach  meiner  Ansicht  zu  unterscheidenden  Spalax-S^edes 
gemacht  habe,  erlaube  ich  mir,  heute  einige  Nachträge  und 
Ergänzungen  zu  liefern. 

Zunächst  möchte  ich  daraufhinweisen,  dass  die  weib- 
lichen   Individuen     der    einzelnen    Spalax -Species    einen 
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wesentlich  kleineren  Schädel  und  ein  etwas  zier- 
licheres Gebiss  als  die  männlichen  zu  haben  scheinen. 
Ausserdem  scheinen  die  Weibchen  relativ  seltener  zu  sein 
oder  seltener  gefangen  zu  werden.  Unter  den  mir  vor- 
liegenden 4  erwachsenen  Schädeln  des  ungarischen  Spalax, 
welche  Nathusius  selbst  präparirt  und  dem  Geschlechte 
nach  bezeichnet  hat,  befinden  sich  drei  männliche  und  nur 
ein  weiblicher^).  Dieser  ist  wesentlich  ivleiner  und  schmaler 
als  jene;  seine  Basilarlänge  beträgt  nur  35  mm,  seine  Total- 
länge 43,  die  Jochbogenbreite  32.  die  Breite  des  Rostrums 
9  mm.  Vergl.  die  Maasse  von  2  männlichen  Schädeln  aus 
Ungarn  im  Sitzgsb.   vom  21.  Dezember  1897,  S.  172. 

Auch  bei  Sp.  microphthalmus  Güld.  scheint  der  er- 
wachsene weibliche  Schädel  wesentlich  kleiner  als  der 
männliche  zu  sein.  Unter  den  3  Bälgen  dieser  Species, 
welche  mir  von  Sarepta  vorliegen,  ist  einer  weiblich,  wie 
die  stark  entwickelten  Zitzen  beweisen.  Ich  habe  den  zu- 
gehörigen Schädel  kürzlich  herausgenommen  und  konnte 
feststellen,  dass  er  einem  erwachsenen,  wenn  auch  nicht 
grade  sehr  alten  Individuum  angehört.  Derselbe  hat  un- 
gefähr die  Dimensionen  des  juvenilen  männlichen  Schädels, 
den  ich  a.  a.  0.,  S.  166,  besprochen  habe;  seine  Basilar- 
länge beträgt  41,  die  Totallänge  48,  die  Jochbogenbreite  37, 
die  Breite  des  Rostrums  10,5,  die  Länge  der  Nasenbeine 
18,  vordere  Breite  derselben  7,  das  Diastema  17,6,  die 
senkrechte  Höhe  des  Oberschädels  über  den  Kauflächen  der 
oberen  Molaren  22,  die  Condylarlänge  des  Unterkiefers 
29,5  mm  ^).  Wenngleich  anzunehmen  ist,  dass  der  Schädel 
sehr  alter  Weibchen  dieser  Species  etwas  grösser  wird,  so 
scheint  doch  immerhin  ein  bemerkenswerther  Unterschied 
zwischen  gleichalterigen  männlichen  und  weiblichen  Schädeln 

')  Die  10  juvenilen  Schädel  der  ungarischen  Blindmaus,  welche 
mir  aus  der  NATHUSius'schen  Sammlung  voriiegen,  sind  fast  sämmtJich 
als  cf  bezeichnet. 

")  Die  Eeinknochen  dieses  weiblichen  Sp.  microphtJudmus  sind 
relativ  lang;  die  Ulna  misst  36,  die  Tibia  29  mm,  während  bei  einem 
mir  vorliegenden  ^  ad.  des  ungarischen  Spahix  die  Ulna  nur  32,  die 
Tibia  25  mm  misst. 
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ZU  bestehen.  Der  von  mir  a.  a.  0.,  S.  166,  nach  Brandt 
abgebildete  Schädel  des  Sp.  microphthalmus  darf  als  männ- 
lich angesprochen  werden. 

Ebenso  halte  ich  2  Schädel  dieser  Art^),  welche  Herr 
Prof.  Dr.  WiLH.  Blasius  mir  vor  wenigen  Tagen  aus  dem 
Herzogl.  Naturhist.  Museum  in  Braunschweig  zur  Verglei- 
chung  übersandt  hat  und  welche  ich  hier  vorlege,  für 
männlich.  Danach  würden  unter  fünf  mir  augenblicklich 
vorliegenden  Schädeln  des  S}).  microphthalmus  Gülü.  vier 
männlich  sein.  Alle  zeigen  eine  auffallende  Höhe  des 
Schädels  im  Vergleich  zu  gleichalterigen  Exemplaren  der 
ungarischen  Blindmaus  ^);  beide  Arten  lassen  sich  schon 
hiernach  unterscheiden,  abgesehen  von  der  Form  der  Parie- 
talia,  der  Wiokelfortsätze.  der  Backenzähne  etc.  Die  blosse 
Länge  der  Schädel  genügt  aber  nicht  zur  Unterscheidung, 
wenn  man  nicht  das  Geschlecht  und  das  Alter  berücksichtigt, 
da  starke  männliche  Schädel  der  ungarischen  Blindmaus 
die  Länge  von  weiblichen  Schädeln  des  Sp.  microphthalmus 
erreichen.  Daher  erklärt  es  sich  wohl  auch,  dass  Kessler, 
der  das  Geschlecht  der  von  ihm  untersuchten  Blindmaus- 
Schädel  nicht  berücksichtigt  hat,  keine  Grenze  zwischen 
Sp.  fijphlus  Fall,  und  Sp.  Pallasii  Nokdm.  (==  Sp.  microph- 
thalmus GüLD.)  finden  konnte.  Wenn  man  richtige  Re- 
sultate erreichen  will,  so  darf  man  nur  Schädel 
gleichen  Geschlechts  und  gleichen  Alters  mit  ein- 
ander vergleichen. 

Zur  Ergänzung  meiner  Angaben  über  das  Gebiss  von 
Spalax  microphthalmus  (a.  a.  0.,  S.  165)  gebe  ich  hier 
eine  Abbildung  der  rechten  unteren  und  oberen  Backenzahn- 
reihe unseres  juvenilen  Schädels  dieser  Species. 


')  Dieselben  stammen  sehr  wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von 
Sarepta;  sie  waren  bisher  als  Sp.  typhlus  bezeichnet. 

')  '%'•  fjigftntet<s  Nhrg.  übertrifft  hierin  noch  den  Sp.  microph- 
thalmus. Der  mir  vorliegende  Schädel  jener  Art  zeigt,  über  der  Kau- 
fläche der  oberen  Molaren  gemessen,  eine  Höhe  von  33  mm;  mit  Unter- 
kiefer gemessen,  hat  er  eine  senkrechte  Höhe  von  48  mm.  Bei  Sp 
microphthalmus  </  ad.  beträgt. sie  25 — 27,  bezw.  37^39  mm. 
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Abbildung  1,  Fig.  1.     Untere   rechte  Backenzahnreihe  eines  juvenilen 

Spalax  microphthalmus  Güld.,  Kaufläche.    Knapp  */i  nat.  Gr.  —  Fig.  2 

Obere  rechte  Backenzahnreihe  desselben  Individuums.  Knapp  */i  nat.  Gr. 

Nach  der  Natur  gezeichnet  vom  Verfasser. 

Zur  Vergleichung  lasse  ich  noch  einmal  die  im  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Dezember  S.  175  abgebildeten  Backenzahn- 
reihen von  8p.  typJüus  hungaricus,  Sp.  Ehrcnhergi,  Sp.  priscus 
imd  Sp.  hirgisorum  folgen. 


Abbildung  2.     Backcuzahnreihen  mehrerer  Spahx-Arten,  von  der  Kau- 
fläche gesehen.     Vi  u8,t.  Gr. 
Fig.  1.  Linke  uut.  Backenzahnreihe,  1  a  linke  ob.  eines  ungarisch.  Spalax. 
Fig.  2.       „        „  .,  2b     „       „     „  Sp.  Ehi-enbergi'NBRQ . 

Fig.  3.  Rechte  „  „  von  Sp.  priscris  Nhrg. 

Fig.  4.       „       „  „  „     Sp.  kirgisorum  Nhrg. 

Nach  der  Natur  gezeichnet  vom  Verfasser. 

Eine  genaue  Vergleichung  ergiebt,  abgesehen  von  den 
Dimensionen,  manche  wesentliche  Eigenthümlichkeiten  der 
Backenzähne  des  Sp.  microphthalmus.  M  1  inf.  zeigt  ausser 
der  labialen  Haupteinbiichtung  des  Schmelzes  noch  eine 
nach   dem   Vorderende  des  Zahnes  zu  gelegene  kleine  la- 
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biale  Einbuchtung.  Diese  findet  sich  ganz  entsprechend  auch 
am  m  1  inf.  sinist.,  ebenso  bei  dem  oben  (S.  2)  erwähnten 
mittelalten  Weibchen  von  Sarepta;  bei  dem  mittelalten 
Schädel  des  Braunschweiger  Museums  ist  diese  accessorische 
labiale  Einbuchtung  nur  am  m  1  inf.  dext.  zu  sehen,  am 
m  1  inf.  sin.  ist  sie  schon  durch  Abiiauung  verschwunden, 
wie  dieses  bei  sehr  alten  Exemplaren  stets  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  Ki'äuselung  des 
Schmelzblechs  an  der  lingualen  Einbuchtung  des  m  1  inf., 
welche  auch  bei  m  2  inf.  in  ähnlicher  Weise  auftritt. 
Letzterer  gleicht  sehr  dem  m  1  inf.,  doch  fehlt  jede  An- 
deutung der  oben  erwähnten  accessorischen,  labialen  Schmelz- 
falte. M  3  inf.  ist  in  dem  vorliegenden  rechten  Kiefer 
etwas  complicirter  gebaut,  als  im  linken;  er  zeigt  dort 
nämlich  eine  accessorische  labiale  Schmelzfalte,  welche 
wohl  derjenigen  des  m  1  entspricht.  —  Ml  sup.  ist  relativ 
einfach  gebaut;  er  gleicht  im  juvenilen  Zustande  dem 
m  1  sup.  der  alten  Exemplare  des  ungarischen  Spalax. 
Es  fehlt  ihm  nämlich  schon  im  juvenilen  Zustande  die  erste 
labiale  Einbuchtung,  welche  jüngere  und  mittelalte  Exem- 
plare des  ungarischen  Spalax  am  m  1  sup.  zeigen;  dieselbe 
ist  bei  Sp.  microphthalmus  schon  im  juvenilen  Alter  nur 
durch  eine  kleine  Schmelzinsel  angedeutet.  M  2  sup.  lässt 
diese  Schmelzinsel  bei  unserem  juvenilen  Exemplar  ver- 
missen; dagegen  entsteht  eine  solche  öfter  bei  mittelalten 
Exemplaren  durch  Abschnüruug  eines  kleinen  Theils  der 
grossen  Schmelzeinbuchtung,  welche  von  der  labialen  Seite 
in  die  Kaufläche  eindringt.  M  3  sup.  zeigt  je  eine  tiefe 
labiale  und  linguale  Einbuchtung;  er  ist  sehr  verschieden 
von  m  3  sup.  der  ungarischen  Blindmaus. 

Mit  der  letzteren  scheint  der  Spalax  der  Dobrudscha 
nahe  verwandt  zu  sein.  Ich  kenne  letzteren  durch  einen 
Schädel,  den  Herr  Prof.  Wilh.  Blasius  mir  aus  dem 
Herzogl.  Naturhist.  Museum  in  Brauuschweig  zurVergleichung 
sandte  (No.  3866);  derselbe  stammt  von  einem  alten  Männchen 
und  ist  am  22.  April  1875  von  Sintenis  bei  Cukarova  in 
der  Dobrudscha  gesammelt  worden.  Die  Backenzähne  sind 
schon  stark  abgenutzt,  doch  kann  mau  an  m  3  sup.  und  inf. 
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noch  den  Typus  des  ungarischen  Spalax  erkennen.  Auch 
in  der  Form  und  Grösse  des  Schädels  ähnelt  der  Do- 
hrudschdi-Spalax  einem  starken  Männchen  des  Sp.  typhlus 
Imnyarkus;  nur  erscheinen  die  Parietalia  relativ  klein. 
Basilarlänge  40,  Totallänge  48,8,  Jochbogenbreite  37,  Breite 
des  Rostrums  10,5,  Länge  der  Nasalia  19,  vordere  Breite 
derselben  7.3.  Diastema  17,6,  obere  Molaren  (Alv.)  7,7, 
Breite  der  oberen  Nagezähne  6,  senkrechte  Höhe  des  Ober- 
schädels 20,  Condylarlänge  des  Unterkiefers  28  mm. 

Spalax  monticola  n.  sp.  Auch  der  Spalax  von 
Bosnien  und  der  Hercegowina  zeigt  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Sp.  typlilns  hungaricus;  doch  weicht 
er  in  manchen  Punkten  deutlich  ab.  Durch  die  Güte  des 
Herrn  0.  Reiser,  Gustos  des  bosnisch-hercegowin.  Landes- 
museums zu  Sarajewo,  habe  ich  auf  meine  Bitte  zwei 
Spalax-SchMel  von  dort  zugesandt  erhalten.  Der  eine 
stammt  von  einem  jungen  Exemplar  (wahrscheinlich  9),  das 
auf  der  grossen,  ca.  1200  Meter  über  dem  Meere  gelegenen 
Hochebene  bei  Kupres  in  Bosnien  gesammelt  worden  ist; 
der  andere,  sehr  schöne  Schädel  stammt  von  einem  alten, 
offenbar  männlichen  Exemplar,  das  auf  den  Viehweiden  bei 
Ulog-Obruja  in  der  Hercegowina.  ca.  1200—1300  Meter 
über  dem  Meere,  erbeutet  wurde. ')  In  der  Schädelform 
und  im  Gebiss  ähneln  sie  zwar  dem  Äp.  t.  hungaricus;  aber 
bei  genauer  Vergleichuug  finden  sich  doch  manche  be- 
achtenswerthe  Abweichungen,  so  z.  B.  in  der  Form  und 
gegenseitigen  Stellung  des  Proc.  coron.,  des  Proc.  condyl. 
und  des  Alveolarfortsatzes,  in  der  Form  des  Proc.  pteryg., 
in  den  Details  der  Backenzähne  und  der  Nagezähne.  Be- 
sonders fällt  ins  Auge,  dass  der  Alveolarfortsatz  des  unteren 
Nagezahns  niedriger  erscheint,  als  der  Proc.  condyl..  wenn 
man  den  Unterkiefer  von  rückwärts  betrachtet,  w'ährend 
bei  Sp.  t.  hungaricus  ad.  jener  Alveolarfortsatz  den   Proc. 


')  Vergl.  MoJSisovics,  Das  Thierleben  der  österr.-ungar.  Tief- 
ebene, Wien  1897,  S.  167,  wo  übrigens  merkwürdigerweise  oder  viel- 
mehr irrthümlicherweise  angegeben  wird,  dass  die  südrussisclie  Blind- 
niaus  einen  4^/4  Centimeter  langen  Schwanz  habe. 
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condyl  bedputeiid  übeiragt.  Die  hintere  Oeffnung  des 
Cancilis  maudibiil.  ist  bei  dem  bosn  -hercegow.  Spalax  sclilitz- 
föniiig.  bei  dem  ungarischen  Ivi-eisförmig;  die  Nasenbeine 
sind  bei  ersterem  hinten  relativ  breit  etc.  etc.  Alle  diese 
üitferenzen  treten  namentlich  an  dem  alten,  hercegowini- 
sclien  Schädel  deutlich  hervor.  Auch  ist  seine  Molarenreihe 
etwas  länger,  als  bei  Sp.  t.  hungaricus. 

Dimensionen  der  beiden  Schädel:  Basilarlänge  a.  34, 
b.  43.5,  Totallänge  a.  42.4.  53.5,  Jochbogeubreite  a.  29,3, 
b.  3y.3,  Breite  des  Rostrums  a.  8,8,  b.  11,  Diastema  a.  14, 
b.  19,  Länge  der  Nasenbeine  a.  17,5.  b.  19,8,  Breite  der- 
selben vorn  a.  6,3,  b.  8,  hinten  a.  3.  b.  4,5.  senkrechte  Höhe 
des  Oberschädels  über  der  Kaufläche  der  oberen  Molaren 
a.  17.  b.  21,  Länge  der  oberen  Molaren  a.  7,4,  b.  8,  Con- 
dylarlänge  des  Unterkiefers  a.  26,  b.  31,4  mm. 

Die  unteren  Nagezähne  zeigen  bei  beiden  Exemplaren 
eine  mittlere  Längsfurche,  welche  namentlich  bei  dem 
jüngeren  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist.  Die  Farbe  der  Nage- 
zähne ist  gelb,  die  der  oberen  bei  dem  hercegowinischen 
Exemplar  rothgelb. 

Ich  glaube,  dass  die  Abweichungen  genügen,  um  diesen 
Spalax  von  den  anderen  zu  unterscheiden  und  schlage  vor, 
ihn  als  „Spalax  monticola''  zu  bezeichnen.  Hoffentlich 
werde  ich  demnächst  noch  über  das  Aeussere  dieser  Art 
berichten  können,  da  Herr  Custos  0.  Reiser  mir  die  Zu- 
sendung weitereu  Materials  freundlichst  in  Aussicht  gestellt 
hat.  Es  wäre  wünschenswerth,  auch  Material  aus  Griechen- 
land und  der  Türkei  zu  vergleichen. 

Ueber  den  Spalax  von  „der  mittlem  Wolga",  den  ich 
vor  ca.  16  Jahren  mit  dieser  Fundortsangabe  von  Wilh. 
Schlüter  in  Halle  als  fertig  montirtes,  ausgestopftes  Ex- 
emplar bezogen  habe,  und  auf  den  sich  meine  Angaben  im 
vorigen  Sitzungsbericht  S.  172  beziehen,  bemerke  ich  noch 
Folgendes:  Die  Oberseite  des  ausgestopften  Exemplars  sieht 
zimmetbraun  aus,  die  Unterseite  dunkelgrau;  die  Molaren 
ähneln  denen  des  von  mir  als  Art  unterschiedenen  Sp.  Jcir- 
gisorum.  Siehe  a.  a.  0.,  S.  176  ff.  Auch  zeigen  die  unteren 
Nagezähne  unter  der  Lupe  eine  ähnliche,  wenngleich  nicht 
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identische  Bildung,  wie  bei  Sp.  Jcirgisorum.  Der  Oberschädel 
ist  stark  lädirt  und  liess  sich,  abgesehen  vom  Gebiss,  niciit 
näher  untersuchen,  ohne  das  Exemplar  zu  ruiniren.  Es 
würde  durch  weitere  Untersuchungen  festzustellen  sein^  ob 
und  wo  an  der  „mittleren  Wolga"  ein  solcher  Simlaa-  vor- 
kommt. Nähere  Angaben  über  die  Herkunft  dieses  Ex- 
emplars fehlen.  Die  Condylarlänge  des  Unterkiefers,  welcher 
die  Kennzeichen  eines  noch  ziemlich  juvenilen  Alters  er- 
kennen lässt,  beträgt  25  mm.  die  Länge  der  Molaren  an 
den  Alveolen  7.5  mm.  —  In  Petersburg  wird  man  jeden- 
falls hinreichendes  Material  haben,  um  über  den  Spalax 
von  der  mittleren  Wolga  Auskunft  zu  geben.  — 

Ich  lege  ferner  einen  S/jafo^- Unterkiefer  vor,  den 
R.  ViKCHOw  in  Troja-Hissarlik  (gelegentlich  der  Schliemann- 
schen  Ausgrabungen)  ausgegraben  und  mir  später  ge- 
schenkt hat.  Derselbe  stammt  von  einem  sehr  alten,  vermuth- 
lich  männlichen  Exemplar,  dessen  Backenzähne  stark  abgenutzt 
sind.  Die  Condylarlänge  beträgt  29  ram.  Vermuthlich  ge- 
hört er  zu  dem  von  mir  a.  a.  0.  aufgestellten  Sp.  intermcdius. 

Endlich  bemerke  ich  über  das  Gebiss  des  von  mir 
a.  a.  0.  beschriebenen  Sp.  Ehrenhergi  von  Jaffa,  dass  die 
hintere  linguale  Einbuchtung  des  m  2  inf.  nicht  immer  deut- 
lich als  Einbuchtung,  sondern  oft  nur  als  Schmelzinsel  er- 
kennbar ist.  Zufällig  hatten  grade  die  ersten  beiden  unter- 
suchten Exemplare,  nach  welchen  ich  die  oben  S.  4  wieder- 
abgedruckte Zeichnung  der  Molaren  hergestellt  habe,  am 
m  2  inf.  jene  Schmelzeinbuchtung  aufzuweisen.  M  1  inf. 
des  S2J.  Ehrenhergi  zeigt  dieselbe  bei  allen  6  vorliegenden 
Schädeln;  wenn  man  allerdings  sehr  alte  Exemplare  dieser 
Art  untersucht,  wird  man  wohl  nur  eine  Schmelzinsel  an 
der  betr.  Stelle  sehen.  Immerhin  ist  es  ein  bemerkens- 
werther  Umstand,  dass  jene  hintere  linguale  Schmelz- 
einbuchtung des  m  1  inf.  bei  Sp.  Ehrenhergi  (und.  wie  es 
scheint,  auch  bei  Sp.  kirgisorum)  relativ  lange  als  wirkliche 
Einbuchtung  bestehen  bleibt,  während  sie  bei  dem  unga- 
rischen und  dem  bosnischen  Spalax  schon  im  juvenilen 
Alter  nur  als  Schmelzinsel  auftritt,  bei  Sp.  7nicrophthalmus 
aber  auch  als  solche  gänzlich  fehlt. 
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Herr  Dr.  Heinroth  berichtet  über  das  Thema  Mauser 
und  Verfärbung  des  Federkleides  der  Vögel,  gestützt 
auf  seine  Beobachtungen  im  Berliner  Zoologischen  Garten. 

Seit  langer  Zeit  wird  in  Wort  und  Schrift  die  Frage 
erörtert,  ob  eine  Umfärbung  des  Federkleides  der  Vögel 
ohne  Mauser  möglich  sei.  Der  Anatom  und  Histologe  ist 
geneigt,  die  Frage  zu  verneinen,  da  die  Feder  mit  dem 
Vogelkörper  in  keiner  lebendigen  Verbindung  zu  stehen 
scheint,  er  giebt  deshalb  höchstens  eine  Umfärbung  durch 
Abnutzung  bezüglich  Abreiben  gewisser  Federbestandtheile 
zu  und  sieht  nicht  ein,  wie  in  die  fertig  gebildete  Feder 
nachträglich  Pigmente  einwandern  sollen  oder  wie  durch 
Veränderung  in  deren  Lagerung  neue  Farbenmuster  hervor- 
gebracht werden  sollen.  Dem  Beobachter  lebender  Vögel 
dagegen,  dem  Züchter,  Liebhaber  und  Jäger  liegt  es  im 
allgemeinen  näher,  eine  Umfärbung  des  Gefieders  auch  ohne 
Mauser  anzunehmen.  Auf  das  Für  und  Wider  in  der 
Litteratur  einzugehen  ist  hier  zwecklos,  genaue  und  exakte 
Beobachtungen  sind  bisher  über  das  Thema  eigentlich  nie 
gemacht  worden,  und  die  Behauptungen,  welche  sich  in  den 
modernen  Schriften  finden,  sind  meist  nicht  viel  mehr  als 
Anschauungen,  so  dass  die  vorhandenen  Aufzeichnungen  des 
bestätigenden  Versuchs  ebenso  bedürfen,  als  es  von  Inter- 
esse ist,  möglichst  viele  in  dieser  Hinsicht  noch  vernach- 
lässigte Vogelarten  auf  den  Verlauf  ihrer  Umfärbung  hin 
zu  untersuchen. 

Meine  Beobachtungen,  bei  denen  es  sich  um  den  Ueber- 
gang  vom  Jugend-  ins  Alterskleid,  vom  Sommer-  ins  weisse 
Winterkleid,  sowie  die  Umfärbung  aus  dem  unschein- 
baren weibchenähulichen  Kleide  ins  Prachtkleid  und  um- 
gekehrt vieler  Vogelmännchen  handelt,  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  das  in  Frage  kommende  Exemplar  vor 
anderen  gekennzeichnet  bezüglich  isolirt  wurde  und  sodann 
an  den  verschiedensten  Stellen  einer  Körperhälfte  Federn 
mit  Ausschnitten  in  der  Fahne  versehen  wurden.  Sowohl 
während  der  Umfärbung,  als  nachdem  diese  beendet,  wurde 
der  in  der  Hand  gehaltene  Vogel  genau  untersucht  und  auf 
diese  Weise  festgestellt,    ob  ein  und  dieselbe  Feder  sich 
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beim  Umfärben  des  Gefieders  verändert  oder  ob  dieselbe 
nicht  mehr  vorhanden  bezüglich  durch  neue  ersetzt  war. 
Bei  dieser  Untersuchung  wurde  natürlich  ausserdem  auf  die 
beim  lebenden  Vogel  viel  leichter  als  am  alten  Balge  an 
ihren  Blutkielen  kenntlichen  jungen  Federn  geachtet,  deren 
Vorhandensein  an  sich  schon  den  Beweis  einer  Mauser 
liefert.  Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  von  einem  Neu- 
ersatz beschädigter  Federn  ausserhalb  der  Mauserzeit  in 
keinem  Falle  etwas  bemerkt  werden  konnte,  also  ein  ausser- 
gewönlicher  Ausfall  der  durch  Anschneiden  gezeichneten 
Federn,  welcher  zur  Fehlerquelle  in  der  Beobachtuug  hätte 
werden  können,  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  da  die  un- 
berührt gelassenen  Federn  derselben  Körperseite,  wie  das 
gesammte  Gefieder  der  intakten  andern  Körperhälfte  sich 
vollkommen  wie  die  angeschnittenen  Federn  verhielten.  Auch 
Vögel  mit  einem  beschnittenen  Flügel,  bezüglich  bestossenen 
Schwanz-  und  Körperfedern  erhalten  ihr  unversehrtes  Feder- 
kleid nie  vor  der  nächsten  Mauser,  in  der  also  auch  ein 
Neuersatz  der  unbeschädigten  Federn  stattfindet,  zurück. 
Die  in  den  Gehegen,  bezüglich  Käfigen  der  Beobachtungs- 
thiere  aufgefundenen  ausgefallenen  Federn  wurden  ebenfalls 
berücksichtigt,  jedoch  mit  Vorsicht,  da  diese  Funde,  wenn 
zahlreich,  den  Federwechsel  beweisen  können,  der  Umstand 
aber,  dass  ausgefallene  Federn  nicht  zur  Beobachtung 
kommen,  nicht  gegen  das  Vorhandensein  einer  Mauser  ins 
Feld  geführt  werden  kann. 

Schliesslich  wurde,  um  allen  gerecht  zu  werden,  die 
histologische  Struktur  der  different  gefärbten  Kleider  viel- 
fach in  Betracht  gezogen. 

Die  Umfärbung  des  Vogelgefieders  kann  nach  den  bis- 
herigen Annahmen  bekanntlich  bedingt  werden:  I.  durch 
Mauser,  IL  durch  Abnutzung,  bezüglich  Abfall  gewisser 
Federbestandtheile,  III.  durch  Umfärbung  der  einzelnen 
Feder,  gewöhnlich  „Verfärbung"  genannt.  Nach  den 
von  mir  gemachten  Beobachtungen  kommt  Nr.  II 
selten.  Nr.  I  in  allen  sonstigen  Fällen  in  Betracht, 
Nr,  III  konnte  nie  festgestellt  werden. 
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Im  Folgenden  gebe  ich  einen  kurzen  vorläuügen  Be- 
richt über  die  bis  jetzt  von  mir  beobachteten  Vogelspecies. 

Raubvögel:   Uebergang  vom  Jugend-  ins  Altersideid. 

Die  Steuerfederu  von  Halia'etus  alhicilla  findet  man 
während  der  Mauser  in  dem  mit  vielen  Exemplaren  aller 
Altersstufen  besetzten  Käfig  io  allen  Abstufungen  von  braun 
zu  weiss,  an  getöteten  mausernden  Stücken  sieht  man 
zwischen  den  alten  dunkleren  die  viel  helleren  Jungfedern. 
Es  dauert  viele  (vielleicht  über  fünf)  Jahre,  bis  das  Tier 
ganz  weisse  Schwanzfedern  bekommt,  bis  dahin  hat  der  im 
Spitzendrittel  gelegene  helle  Fleck  sich  mit  jeder  Mauser 
weiter,  und  schliesslich  über  die  ganze  Feder  ausgedehnt. 
Die  Umfärbung  des  Kleiugefieders  erfolgt  ebenfalls  durch 
Mauser:  bei  einem  kräftigen,  getöteten  Vogel  steckten  die 
Federn  des  Alterskleides  noch  grösstentheils  in  Blutkielen, 
das  Jugendkleid  w^ar,  soweit  es  noch  vorhanden,  stark  ab- 
genutzt. 

Halia'etus  hranickii:  eine  schwarz-  und  weisse  Feder 
in  dem  sonst  reinweissen  Schwanz,  die  durch  Einschnitt 
gezeichnet  wurde,  hat  seit  Monaten  ihre  Farben  nicht  ver- 
ändert. 

Halia'etus  vocifer  verliert  während  der  Mauser  die 
schwarz-  und  weissen  Halsfedern  und  Flügeldecken,  die  er 
Monate  hindurch  unverändert  getragen.  Der  Nachwuchs 
ist  auch  noch  theilweise  fleckig,  also  mehrjähriges  Jugend- 
bezüglich Uebergangskleid. 

Helotarsus  Zewcono^M5:Uebergangskleid  mehrere  Jahre. 
In  dieser  Zeit  sind  die  nachwachsenden  Federn  vielfach 
schw^arz  und  braun  gefleckt,  manche  auch  schon  ganz 
schwarz.  Angeschnittene  Federn  der  Schulter  behalten  die- 
selbe Färbung,  die  sie  anfänglich  zeigten,  es  fallen  gefleckte 
Federn  aus.  Die  junge  schwarze  Feder  liegt  meist  auf  der 
unterliegenden  braunen,  so  dass  es  oft  aussieht,  als  erhielte 
die  alte  Feder  einen  sich  stetig  vergrössernden  schwarzen 
Schaftfleck.  Dieser  Irrthum  ist  manchmal  nur  durch  ma- 
nuelle Untersuchung  zu  entdecken. 

Buteo  melanoleucus.  Die  braungezeichneten  Federn 
des  Jugendkleides  sind  in  der  Mauserzeit  leicht  aufzu- 
sammeln, zu  dieser  Zeit  wächst  das  Alterskleid. 
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Passeres.  Die  MäaacheQ  vieler  europäischer 
Finkenarten  (z.  B.  Fringllla  coelehs,  Loxia  cannahina) 
haben  an  den  Brustfedern  rothe  Aeste  (Rami)  und  graue 
Strahlen  (Cirri).  Bai  der  jungen  Feder  tritt  das  Roth 
gegen  das  Grau  ziemlich  zurück,  nach  einigen  Monaten  sind 
die  grauen  Strahlen  abgerieben  und  die  rothen  Aeste  treten 
nun  unverdeckt  zu  Tage.  Bei  anderen  Arten  (z.  B.  Em- 
heriza  schoenicolus)  haben  die  jungen  schwarzen  Kopf- 
federn weissliche  Spitzen,  die  zum  Frühjahr  verloren  gehen, 
sodass  auf  diese  Weise  das  tiefe  schöne  Schwarz  erzeugt 
wird.  In  diesen  Fällen  also  wird  das  Hochzeitskleid  durch 
Abnutzung  der  Federn  erzeugt,  indem  Federbestandtheile, 
welche  die  Prachtfarben  überdecken,  verloren  gehen,  wovon 
man  sich  bei  Betrachtung  der  Federn  aus  verschiedenen 
Jahresabschnitten  leicht  überzeugen  kann. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Wittwen,  die  Feuer- 
weberarteu,  der  Jacarin-  und  Atlasfink.  An  den 
Männchen  von  diesen  wurden  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  die  Beobachtungen  mit  dem  Anschneiden  von  Feder- 
fahnen durchgeführt,  und  es  ergab  sich,  dass  alle  Federn, 
die  im  Hochzeits-  und  unscheinbaren  Kleide  diiferent  gefärbt 
sind,  sowohl  von  Letzterem  in  ersteres  als  auch  umgekehrt 
vermausert  werden.  Bei  den  Wittwen  bleiben  demnach 
nur  die  Flügelfedern,  bei  den  übrigen  diese  und  die  Steuer- 
federn beimUebergang  vom  unscheinbaren  Gefieder  ins  Pracht- 
kleid stehen,  wovon  die  Feuerweberarten  noch  insofern  eine 
Ausnahme  machen,  dass  die  beiden  mittelsten  Schwanz- 
federn auch  vermausert  werden.  Der  Uebergang  vom 
Prachtkleid  ins  unscheinbare  Kleid  stellt  die  Hauptmauser 
dieser  Vögel  dar  und  fällt  mit  dem  Federwechsel  der  Weib- 
chen zusammen,  dabei  wird  dass  ganze  Gefieder  mit  Ein- 
schluss  der  Schwung-  und  Steuerfedern  gewechselt. 

Genau  dasselbe  Verhalten  zeigt  der  Sai  (Coeruha 
cyanea),  auch  er  vermausert  beim  Uebergang  ins  Pracht- 
kleid das  ganze  Kleingefieder. 

Bei  den  vorerwähnten  Sperlingsvögeln  lehrt  die  Be- 
trachtung der  Federn  des  unscheinbaren-  und  Prachtkleides 
sofort,   dass  von   „Verfärbung"   nicht  die  Rede  sein  kann, 
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man  denke  nur  an  das  lange  zerschlissene  Bürzelgefieder  des 
Oryx  oder  das  tief  sammtschwarze  plüschähnliche  Kopf- 
gefieder dieses  Vogels:  wie  soll  dies  aus  den  nichts  ab- 
normes zeigenden,  schon  in  der  Länge  um  das  Doppelte 
verschiedenen  Federn  des  unscheinbaren  Kleides  hervor- 
gehen! Der  Querschnitt  durch  einen  Ast  (Ramus)  einer 
blauen  Coerubafeder  stellt  ein  langes  Parallelogramm  dar. 
zu  Unterst  liegt  eine  dunkle  Pigmentschicht,  darauf  die  blau 
erzeugenden  Schirmzellen  und  darüber  eine  feine  glashelle 
Schicht.  Der  entsprechende  Schnitt  durch  eine  grünliche 
Feder  des  weibchenähnlichen  Kleides  ergiebt  eine  Kreisfigur 
von  etwa  halbem  Durchmesser  des  vorerwähnten  Rechtecks, 
nach  unten  in  einen  Zapfen  verlängert;  aussen  liegt  eine 
gelbe  Rinde,  innen  luftführendes  Mark:  grössere  Struktur- 
unterschiede sind  kaum  denkbar. 

Störche  und  Kormorane  behalten  ihr  Jugendkleid 
bis  zum  Sommer  des  auf  ihr  Auskriechen  folgenden  Jahres, 
worauf  mit  der  Mauser  eine  Umfärbung  eintritt.  Giconia 
nigra  erhält  damit  ein  Uebergangsgefleder,  was  sich  vom 
Kleide  des  ersten  Lebensjahres  durch  höheren  Glanz  aus- 
zeichnet, hinter  dem  Alterskleide  aber  noch  sehr  zurück- 
steht. Irgend  eine  „Verfärbung"  war  auch  in  dieser  Vogel- 
gruppe nicht  nachweisbar.  Ueber  das  Anlegen  des  Hoch- 
zeitsgefieders des  Kuhreihers  [Ardea  huhulcus)  werde  ich 
zur  Zeit  noch  weiter  berichten. 

Phoenikopterus  roseus  besitzt  auch  ein  Zwischen- 
gefieder, geht  also  nicht  gleich  aus  seinem  ersten  Kleide 
ins  Alterskleid  über;  der  Uebergang  erfolgt,  wie  ich  mich 
mehrfach  an  den  jungen  rosa  gefärbten  Blutkielfedern  über- 
zeugen konnte,  durch  Mauser.  An  dieser  Stelle  möchte  ich 
bemerken,  dass  der  Flammingo  nicht,  wie  in  modernen 
Büchern  angeführt  wird,  nach  Schwimmvogelart  seine 
Schwingen  verliert,  sondern  der  Ersatz  der  alten  durch 
neue  allmälig  erfolgt.  Genauere  Angaben  über  den  Verlauf 
der  Schwingenmauser  nicht  nur  bei  Phoenikopterus,  sondern 
auch  bei  den  übrigen  mir  im  hiesigen  Garten  zur  Verfügung 
stehenden  Vogelgattungen,  die  sich  darin  oft  different  ver- 
halten, behalte  ich  mir  vor. 
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Die  Lammellirostres  verhalten  sich  in  ihren  Unter- 
abtheilungen verschieden.  Die  Schwäne  mausern  zuerst 
im  Herbst  und  Winter  ihres  ersten  Lebensjahres.  Cygnus 
atratus  beginnt  damit  im  Alter  von  vier  Monaten,  er  mausert 
das  Kleingefieder  und  erhält  so  scheinbar  das  Kleid  der 
Eltern.  Die  Schwingen  und  Steuerfedern,  sowie  die  Deck- 
federn der  Flügel  werden  nicht  gewechselt  und  lassen  den 
Vogel  an  ihren  schwarzen  Spitzenflecken,  bezüglich  hellen 
Rändern  bis  zum  nächsten  Jahr  als  junges  Thier  erkennen. 
Cygnus  olor  und  huccinator  verhalten  sich  hinsichtlich 
der  Mauser  ebenso,  nur  legen  diese  ein  Zwischengefieder 
an,  das  Kleiogefieder  namentlich  des  Halses  und  Kopfes 
wird  erst  bei  der  zweiten,  das  der  Stirn  oft  erst  bei  der 
dritten  Mauser  weiss. 

Gänse  und  Enten  legen  im  Alter  von  einigen  Mo- 
naten ihr  Alterskleid  an,  sie  vermausern  dabei  das  ge- 
sammte  Kleingefieder  und  den  Schwanz,  nur  die  Schwingen 
bleiben  bis  zum  nächsten  Sommer  stehen.  Zur  Beobachtung 
kamen:  Anser  einer eus  domesticus,  eanadensis,  Ber- 
nicla  leucopsis,  Anas  casarca,  hoschas,  domestiea, 
Cairine  moschata.  Bei  diesem  Uebergang  erfolgt  eine 
Umfärbung  des  Gefieders  insofern,  als  bei  den  Gänsen  die 
Zeichnung  schärfer,  bezüglich  die  Färbung  intensiver  wird, 
bei  den  Enten  das  junge  Männchen  sein  Prachtkleid,  wenn 
ein  solches  vorhanden,  anlegt,  während  das  Weibchen  das 
vom  Jugendkleide  wenig  verschiedene  Alterskleid  bekommt. 

Viele  Entenmännchen  tragen  etwa  drei  Viertel  des 
Jahres  ein  Prachtkleid,  den  Sommer  hindurch  jedoch  ein 
dem  Weibchen  ähnliches,  sogenanntes  Sommerkleid.  Der 
Uebergang  vom  Pracht-  ins  Sommerkleid  stellt  die  Haupt- 
mauser dar,  und  diese  erstreckt  sich  auf  sämmtliche  Federn, 
die  Schwingen  fallen  dabei  fast  zuletzt,  sodass  der  flug- 
uufähige  Erpel  bereits  sein  Sommerkleid  nahezu  vollständig 
angelegt  hat.  Beim  Uebergang  vom  Sommer-  ins  Pracht- 
kleid werden  alle  Federn  mit  Ausnahme  der  Schwingen 
(10  Arm-  und  10  Handschwingen)  gewechselt,  auch  der 
ganze  Schwanz.  (Bei  Anas  hoschas  nicht  nur  die  mittleren!) 
Es   wurden  genau  beobachtet:    Anas  hoschas,  penelope, 
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sponsa,  crecca,  Fuligula  riifina.  Weisse  Exemplare  voa 
Anas  domestica  und  Cairine  moschata  verhalten  sich 
hinsichtlich  der  Mauser  genau  wie  die  wildfarbigen. 

Bei  Anas  casarca  legt  das  Männchen  ebenfalls  ein 
Sommerkleid  an,  das  etwas  blasser  gefärbt  unb  nicht  mit 
dunklem  Halsriog  versehen  ist,  Bernicla  hrenta  scheint 
in  beiden  Geschlechtern  ein  Sommerkleid  zu  tragen,  doch 
fehlen  mir  hierüber  noch  genaue  Untersuchungen. 

Die  Hühnerarten  mausern,  wie  bekannt,  während 
ihres  Wachthums  fast  fortwährend,  das  Anlegen  des  Alters- 
kleides, was  oft  erst  nach  einigen  Jahren  erfolgt,  ist  immer 
mit  Federwechsel  verbunden.  Eigenthümlich,  und,  soviel 
ich  beobachten  konnte,  innerhalb  der  Verwandten  einzig  da- 
stehend, verhält  sich  Gallus  Sonnerati  mas  und  die  mit 
Gallns  domesticus  erzeugten  Bastarde.  Der  schöne  Hals- 
behang des  Hahos  verschwindet  im  Hochsommer  und  macht 
einfachen  schwarzen  Federn  Platz,  diese  fallen  nach  einigen 
Monaten  aus  und  gegen  den  Winter  erscheint  erst  wieder 
das  volle  Prachtgefieder. 

Bei  den  winterweissen  Schneehühnern  überzeugt 
man  sich  im  Beginn  des  Winters  an  gefleckten  Exemplaren 
leicht  davon,  dass  die  weissen  Federn  mit  Blutkielen  ver- 
sehene junge,  die  braunen  erwachsene  alte  Gebilde  sind, 
ein  Beweis,   dass  auch  hier  keine  „Verfärbung"  stattfindet. 

In  den  nächsten  Monaten  beginnt  der  Kopf  von  LarMs 
ridihundus  sich  braun  zu  färben,  und  ich  werde  nicht 
versäumen,  auch  diesen  Vorgang  genau  zu  untersuchen,  nach 
dem  Vorliegenden  wird  mich,  glaube  ich.  jeder  für  be- 
rechtigt halten,  auch  hier  über  das  Vorhandensein  einer 
„Verfärbung"  gelinde  Zweifel  zu  hegen! 


Im  Austausch  wurden  erhalten: 

Leopoldina  XXXHI  11. 
Naturwiss.  Wochenschrift,  47—50. 
Verh.  Naturhist.  Ver.  Pr.  Rheinl.  etc.  54. 
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Sitz.  Ber.  Niederrhein.  Ges.,  Bona  1897  I. 

Mitteil.  Naturhist.  Mus.  Hamburg,  XIV.  Jahrgang. 

Abhandl.  Naturhist.  Ges.  Nürnberg.  X.  5. 

Jahresber.  Schles.  Ges.  74,  1896. 

Jahresber.  Ver.  f.  Naturw.  Braunschweig,  1897 — 97. 

Offert.  Liste  Thür.  Bot.  Tauschver.   1897. 

Mitteil.  Bot.  Mus.  Zürich. 

Die  Pflanzenwelt  Dt.  Südwest-Afrikas  v.  Dr.  H.  Schinz. 

Berl.  Entom.  Zeit.  42  Bd.  I,  II. 

Ann.  K.  K.  Naturh.  Hofmus.  XII,    No.  1. 

Anz.  Akad.  Krakau,   1897,  October. 

Geol.  Förenig  Stockholm  19,  V,  VII. 

Forhandl.  Vidensk.-Selsk.  Christiania  1896,  1896. 

Cambr.  Philos.  Sog.  Transact.  XVI.  2. 

Proceed.  IX.  6. 
Rend.   Acad.   Sc.   Fis.   Mat.  Napoli,  Vol.  III,  Fase.  8-10. 
Boll.  Pub.  Ital.,  1897,  No.  285—86. 
Ann.  Mus.  Zool.  St.  Petersbourg  1897  No.  3. 
Mater.  Geol.  Russlands  XVII I. 
Verhandl.  Russ.  Kaiserl.  Mineral.  Ges.  34  IL 
Bull.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersbourg,  V,     No.  3—5. 

VI,    No.  4,    5. 

VU,  No.  1. 
Mem.  .  „  „        „  „      Vol.  V,     No.  3,    4. 

Proceed.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  28  1 — 5. 
Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  XXXI,  No.  1—4. 
Ann.  Rep.  Smithonian  Inst.   1895. 
Rep.  Australian  Mus.   1897. 
Records  Geol.  Survey  N.  S.  Wales  V,  3. 


Druck:  J.  F.  Starcke,  Berlin  W. 


Nr.  2,  1898. 

Sitzungs-Bericht 
der 

Gesellschaft  iiatiirforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom  15.  Februar  1898. 


Vorsitzender:  Herr  F.  E.  Schulze. 


Herr  VON  MARXENS  übergab  der  Gesellschaft  eine  von 
ihm  in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Wiegmanx  in  Jena  verfasste 
Arbeit  „Ueber  die  Land-  und  Süsswasser-Mollusken 
der  Seychellen",  welche  das  erste  Heft  der  Mittheilungen 
aus  der  Zoologischen  Sammlung  des  Museums  für  Natur- 
kunde in  Berlin  bildet  und  besprach  mit  einigen  Worten 
deren  Inhalt.  Das  Material  ist  von  Dr.  Aug.  Brauer  in 
Marburg  i.  H.  mit  besonderer  Sorgfalt  gesammelt,  nament- 
lich auch  in  den  inneren  schwerer  zugänglichen  Theilen  der 
Insel  Mähe,  mit  genauen  Fundortsaugaben  und  grossentheils 
gut  in  Spiritus  konservirt.  Dadurch  wurde  es  möglich,  die 
Verbreitung  der  Arten  über  die  einzelnen  Theile  der  Insel, 
wie  auch  über  die  verschiedenen  Inseln  dieser  Gruppe  zu 
verfolgen,  eine  Anzahl  neuer  Arten  den  bekannten  hinzu- 
zufügen und  durch  anatomische  Untersuchung  der  Weich- 
theile  die  systematische  Stellung  derselben  näher  zu  be- 
gründen. Die  Gesammtzahl  der  auf  den  Seychellen  lebenden 
Landsclmecken  beträgt  demnach  33  Arten,  die  der  Süss- 
wasserschneken  10  (Süsswassermuscheln  scheinen  ganz  zu 
fehlen)  und  die  der  Brackwasserschnecken  ebenfalls  10. 
Unter  den  33  Arten  von  Landschnecken  sind  22,  also 
^3  dieser  Inselgruppe  eigenthümlich,  5—6  höchstwahrschein- 
lich durch  den  Menschen  eingeführt  und  zwar  2  Achatinen 
absichtlich  als  Nahrungsmittel,  die  andern  unabsichtlich  mit 
Pflanzenerde;  die  übrigen  4 — 5  Arten  von  Landschnecken, 
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für  welche  keine  besonders  grosse  Wahrscheinlichkeit  für 
eine  Einschleppiing  durch  menschlichen  Verkehr  vorliegt, 
sind  den  Seychellen  mit  Mauritius  oder  Reunion,  aber  nicht 
mit  dem  Festland  Afrikas  oder  Asiens  gemeinsam.  Was 
die  geographischen  Beziehungen  der  auf  den  Seychellen  vor- 
kommenden Landschnecken  betrifft,  so  zeigt  die  Anwesen- 
heit der  Gattung  Cyclostoma  und  die  verhältnissmässig  grosse 
Anzahl  von  Agnathen  faunistische  Uebereinstimmung  mit 
Afrika;  ihnen  stehen  jedoch  als  indische  Formen  Cyathopoma, 
Kaliella  und  Omphalotropis  gegenüber,  diese  drei  allerdings 
von  geringerer  Grösse  und  daher  leichter  verschleppbar. 
Circumtropisch  ist  Helicwa,  kosmopolitisch  Succinea.  Die 
auffälligsten  und  —  abgesehen  von  den  eingeführten  Acha- 
tinen —  grössteu  Landschnecken  gehören  der  Helix-Gniiipe 
Stylodon  an  und  diese  ist  ganz  den  Seychellen  eigenthüm- 
lich;  die  grossen  Helix-AviQn  auf  Madagaskar  bieten  wohl 
eine  Analogie  dazu,  sind  aber  nicht,  näher  mit  ihnen  ver- 
wandt. Bekanntlich  hat  ein  früherer  Beobachter,  Dufo, 
angegeben,  dass  bei  den  beiden  bekannten  Arten  dieser 
Untergattung  nur  Exemplare  mit  heller  gefärbter  Schale 
Junge  enthalten,  dunklere  nicht  und  man  konnte  daher 
vermuthen,  dass  hier  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  der  Vereinigung  beider  Geschlechter  in  den  Pulmonaten 
vorliege;  Dr.  Brauer  hat  dieselbe  thatsächliche  Beobachtung 
wie  DüFO  gemacht,  und  seine  Sammlung  ergiebt.  dass  bei 
beiden  Arten  Exemplare  mit  heller  und  solche  mit  dunkler 
Schalenfärbung  vorkommen,  ohne  vermittelnde  Zwischenfor- 
men, und  zwar  theils  in  gleicher  Anzahl,  theils  die  helleren 
zahlreicher.  Aber  die  anatomische  Untersuchung  der  Genital- 
organe hat  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den 
dunkeln  und  den  hellen  ergeben;  allerdings  waren  die  unter- 
suchten Exemplare  nicht  im  Fortpflanzungsstadium  ge- 
sammelt, keines  enthält  Eier  oder  junge  Thiere.  Herr 
WIEGMA^^N  vermuthet.  dass  es  sich  hier  eher  um  Pro- 
terogynie  desselben  Individuums,  als  um  Trennung  der  Ge- 
schlechter auf  verschiedene  Individuen  handle;  das  würde 
allerdings  eine  Aenderung  in  der  Farbe  der  schon  gebildeten 
Schale   während    des  Lebens  der  Thiere   voraussetzen.  — 
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Betreffs  der  Vertheilung  zwischen  den  einzelnen  Inseln 
innerhalb  der  Seychellengruppe  geben  gerade  diese  Stylodon 
ein  auffälliges  Beispiel.  Helix  (Styl.)  unidenüäa  kommt  nur 
auf  Mähe  vor,  Studerlana  dagegen  nur  auf  der  etwas  kleineren 
Insel  Praslin,  eine  \'arietät  derselben  nur  auf  Silhouette. 
Aehuliches.  Vertretung  auf  einer  anderen  Insel  durch  eine 
besondere  Varietät,  kommt  auch  bei  einer  anderen  Gattung 
von  Landschnecken,  Streptaxis,  vor,  doch  überwiegen  bei 
weitem  die  Fälle,  dass  dieselbe  Art  ohne  merklichen  Unter- 
schied auf  verschiedenen  Inseln  der  Seychellengruppe  lebt. 
—  Von  den  10  Süsswasserschnecken,  welche  in  der 
Literatur  von  dieser  Inselgruppe  angegeben  werden,  sind 
zwei  so  unsicher,  durch  keinen  der  neueren  Reisenden  be- 
stätigt, dass  sie  am  besten  aus  der  allgemeinon  Betrachtung 
ausgeschlossen  werden;  unter  den  übrigen  8  haben  nur  2 
entschieden  afrikanisches,  5  mehr  indisches  Gepräge,  wie 
auch  auf  Mauritius  und  Sokotora  die  Süsswasserschnecken 
mehr  mit  denen  Indiens,  namentlich  Hinterindiens  und  des 
malayischen  Archipels  übereinstimmen,  als  mit  denen  des 
Binnenlandes  von  Afrika.  Von  den  10  Brackwasserschnecken 
ist  keine  den  Seychellen  eigenthümlich,  sondern  alle  weit 
verbreitet  an  den  Küsten  des  indischen  Oceans;  sie  sind 
eben,  geographisch  betrachtet,  marin,  nicht  Binnenland- 
bewohner. Im  Ganzen  kann  man  demnach  sagen,  dass  die 
Fauna  der  Seychellen  in  ihren  Land-  und  Süsswasser- 
schnecken neben  ganz  eigenthümlichen  Formen  ebensowohl 
afrikanische,  als  indische  enthält,  erstere  unter  den  Land- 
schnecken, letztere  unter  den  Süsswasserschnecken  vor- 
herrschend, dass  also  die  Grenze  zwischen  der  afrikanischen 
und  der  indischen  Thiervvelt  weder  östlich  noch  westlich 
von  den  Seychellen  als  scharfe  Linie  zu  ziehen  ist,  sondern 
zwisehen  beiden  eben  nicht  Grenzlinien,  sondern  weite  Ueber- 
gangsgebiete  liegen  und  diese  kann  man,  weil  sie  auch 
eigenthümliche  Formen  enthalten,  nicht  nur  als  Mischungs- 
gebiete  auffassen. 


Druck :  J.  F.  S  t  a  r  c k  e ,  Berlin  W- 
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Sitz  II 11  gs-Be  rieht 

der 

Gesellschaft  iiaturforsclieiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom   15.  März  und   19.   April   1898. 


Vorsitzender:  Herr  F.  E.  Schulze. 


Herr  Stadelmann  sprach  über:  1)  Termitobia  phy- 
sogastra  Wasmann;  2)  die  Gattung  Tripeltis  Thorell. 

Herr  RAWitz  sprach  über  die  Kenntniss  der  Sperma- 
togenese der  Selachier. 

Herr  A.  Nehring  spricht  über  Cricetus  nigricans  Brdt. 
und  verwandte  Arten. 

Durch  eingehende  Studien  über  die  schwarzbrüstigen 
Hamster  des  Caucasus-Gebietes,  Persiens,  Ostbulgariens  etc. 
bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  statt  der  einen  Species, 
welche  J.  Fu.  Brandt  einst  als  Cricetus  nigricans  unter- 
schieden hat.  vier  Species  unterschieden  werden  dürfen, 
welche  theils  durch  die  Haarfärbung,  theils  durch  Schädel- 
charaktere, theils  auch  durch  die  Grösse  der  Ohren  und 
des  ganzen  Körpers  von  einander  abweichen.  Gemeinsame 
Charaktere  sind  die  eigenthümliche  Form  des  Foramen  in- 
fraorbitale und  des  Proc.  jugalis  der  Maxilla,  sowie  die 
schwarze  Färbung  der  Brust  und  des  jederseits  in  der  Ohr- 
gegend verlaufenden  Streifens.  Die  Abweichungen  zeigen 
sich  hauptsächlich  in  der  Form  des  Interparietale,  der 
Augenbrauenleisten,  sowie  in  der  Färbung  des  Bauches  und 
der  Kehle. 
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Ich  unterscheide  hiernach: 

1.  Cricctus  nigricans  Brdt.  mittleres  Nordkaukasien. 

2.  „        BcuWi    Nhrg.  ,     Dagestan    (Nordostkaü- 

kasien). 

3.  „        i?/r<»(i^i  NHRG.,Transkaiikasien, Nordwest- 

Persien. 

4.  „        Neiütoni    Nhrg.,  Ostbulgarien. 
Genauere  Mittheilungen  über  die  einzelnen  Arten  werden 

sehr  bald  im  „Zoologischen  Anzeiger"  und  demnächst  in  einer 
grösseren  Abhandlung  veröffentlicht  werden.  Es  möge  hier 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  in  Folge  des  besonderen 
Entgegenkommens  Eugen  Büchner" s.  des  Chefzoologen  des 
Zoologischen  Museums  der  Kaiserlichen  Akademie  in  St. 
Petersburg,  mir  ein  wesentlicher  Theil  des  dortigen  Materials 
(namentlich  auch  das  Original-Exemplar  des  Cric. 
nigricans  Brdt.)  übersandt  worden  ist  und  somit  genau 
untersucht  werden  konnte. 

Plerr  A.  Nehring  giebt  ferner  eine  Berichtigung  von 
Fundortsangaben  einiger  von  ihm  früher  besprochenen 
Nager. 

1.  Die  von  mir  im  Sitzungsbericht  unserer  Gesellschaft 
vom  16.  November  1897  besprochenen  Exemplare  des 
Alactaga  elater  Licht,  stammen  nicht  von  Krasnowodsk 
in  Transkaspien,  wie  mir  zunächst  mitgetheilt  war,  sondern 
aus  der  Mugan-Steppe  in  Transkaukasien.  und  zwar 
aus  der  Umgegend  von  Saljany. 

2.  Die  von  mir  im  Sitzungsbericht  unserer  Gesellschaft 
vom  18.  Januar  1898  erwähnten  Exemplare  einer  nenen 
Xesokia-^\)ecies  {X.  Bacher i '^uiig.)  sind  nicht  auf  einem 
Hügelzug.  der  westlich  vom  Todten  Meere  liegt,  gesammelt 
worden,  sondern  sie  stammen  aus  einer  angebauten 
Niederung  der  Umgegend  von  Safje,  südöstlich  vom 
Todten  Meere. 


Sihumj  tom  19.  April  1S9S.  23 

Herr  Matschie  beschrieb  eine  neue  mit  Idiurus  Mtsch. 
verwandte  Gattung  der  Nagethiere. 

Im  Jahre  1894  hatte  ich  das  grosse  Vergnügen,  einen 
sehr  eigenthiimlicheu  Nager  hier  vorlegen  zu  dürfen,  welchen 
ich  damals  Idiurus  zenheri  genannt  und  in  diesen  Sitzungs- 
bericliten  1894  p.  194  —  200  beschrieben  und  abgebildet 
habe.  Heute  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  ein  ebenso 
interessantes  Thier  in  die  \Mssenschaft  einzuführen,  welches 
in  sehr  nahen  Beziehungen  zu  Idiurus  steht  und  docli  durch 
wesentliche  Merkmale  so  sehr  von  ihm  sich  unterscheidet, 
dass  man  es  zum  Vertreter  einer  neuen  Gattung  erheben 
muss.  Merkwürdigerweise  stammt  das  einzige  mir  vor- 
liegende Exemplar  ebenso  wie  Idiurus  aus  Kamerun  und 
wurde  von  demselben  Sammler,  welchem  wir  die  Ent- 
deckung von  Idiurus  verdanken,  an  das  Berliner  Museum 
geschickt,  von  meinem  Freunde  Zenker.  Ihm  zu  Ehren 
nenne  ich  es  ZenJcerella.  Meine  Frau  hat  mir,  wofür  ich  ihr 
sehr  dankbar  bin,  den  Schädel  der  neuen  Art  für  diese 
Arbeit  gezeichnet,  ebenso  zum  Vergleich  auch  den  Schädel 
eines  Idiurus,  der  sich  von  dem  Schädel  des  Original- 
Exemplares  durch  seine  Grösse  erheblich  unterscheidet. 
Die  Zeichnungen  sind  in  natürlicher  Grösse  gehalten. 

ZenJcerella  Mtsch.  gen.  nov. 
Cauda  modica,  elongata,  floccosa,  parte  ba- 
sali  subtus  8  scutis  magnis  in  serie  duplici  lon- 
gitudinaliter  dispositis  (singulis  angulo  promi- 
nente) obtecta.  Corpus  myoxiforme  sine  patagio 
inter  artus  extenso.  Aures  subnudae.  Rhinarium  uudum. 
Pedes  subtus  nudi,  unguibus  falcularibus  valde  compressis; 
pedes  antici  4  dactyli.  digitis  subaequalibus ;  postici  5 
dactyli,  digitis  subaequalibus,  interno  excepto,  hoc  breviore. 
Supra  suffragiuem  in  distali  tibiae  parte  setae  angusto  lanceo- 
latae  serie  transversa  conspicuae.  Cranium  sine  processu 
post-orbitali  ossis  temporalis,  sed  foramine  anteorbitali  magno. 
Ramus  maxillaris  ossis  zygomatici  juxta  foramen 
incisivum  productus.  Palatum  antice  non  coarctatum. 
Molares  V^  radicati.  coronide  linea  transversa  bipar- 
tita.     Incisivi  valde  compressi. 
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Zenkerella  insignis  Mtscii.  spec.  dov.  —  Z.  vellere  niolli; 
supra  murina,  subtus  grisea;  cauda  nigerrima;  setae  iu 
distali   tibiae  parte  s])lendide  nigrae. 

Lg.  ab  apice  rostri  ad  caudae  basin:  180  mm;  caudae 
ad  vertrebrarum  ultimum:  125  mm;  caudae  ad  apicem: 
180  mm;  auris:  ca.  14  mm;  pedis  ad  tertii  digiti  apicem 
(ungue  iüclusa):  ca.  42  mm;  manus:  ca.  34  mm. 

Hab.  Kamerun,  Afr.  occ,  Yaunde.     Zenker  coli. 

Das  einzige  Exemplar,  welches  mir  vorliegt,  befindet 
sich  leider  in  einem  recht  schlechten  Zustande;  ich  habe  den 
Balg  nicht  aufweichen  dürfen,  weil  die  Gefahr  vorlag,  dass 
die  Haare  nicht  hielten,  und  deshalb  sind  die  Maasse  für 
die  Ohren  und  Füsse  nur  annähernd  richtig.  Am  Schädel 
sind  die  Nähte  noch  nicht  verwachsen  und  die  Zähne  wenig 
abgekaut;  ich  vermuthe  daher,  dass  ich  es  mit  einem 
jüngeren  Thiere  zu  thun  habe. 

Man  gewinnt  ein  Bild  von  Zenkerella,  wenn  man  sich 
einen  Anomalurus  vorstellt,  der  nur  etwas  grösser  ist  als 
3Iyoxus  glis  und  keine  Flughaut  hat,  dessen  Schwanz  zu 
7g  der  Länge  dicht  schwarz  behaart  ist,  auf  dem  Basal- 
Fünftel  aber  unterseits  in  der  Länge  von  nur  ca.  20  mm 
die  für  Anomalurus  bekannten  Stachelschuppen  trägt.  Merk- 
würdig sind  auch  die  über  der  Wurzel  des  Hinterfusses  in 
einer  [schmalen  Binde  stehenden,  metallisch  glänzenden, 
lanzettförmig  gestalteten  Borsten,  welche  die  dichte  Be- 
haarung des  Unterschenkels  gegen  die  mit  anliegenden  und 
seidenartig  glänzenden  Haaren  bedeckten  Füsse  abschliesst. 

Mit  Anomalurus  gemeinsam  hat  die  neue  Gattung:  die 
Form  und  Nacktheit  der  Ohren,  die  Bildung  der  Schnauzen- 
spitze, die  langen  Bartborsten,  die  wollige  Behaarung  des 
Körpers,  die  Gestalt  der  Finger  und  Zehen  und  das  Vor- 
handensein von  Hornschuppen  unter  der  Schwanzwurzel. 
In  allen  diesen  Merkmalen  stimmt  Zenkerella  auch  mit  Iditirus 
überein. 

Zenkerella  sowohl  wie  Idiurus  unterscheiden  sich  von 
Anmnälurus  durch  die  knopiförmig  vorspringende  Nase  und 
dadurch,  dass  die  Schuppen  auf  der  Schwanzunterseite 
höchstens  den  fünften  Theil  der  Schwanzlänge  einnehmen. 
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Zenherdla  unterscheidet  sich  von  Idiunis  und  Anoma- 
lurus  durch  das  Fehleu  der  Flughaut,  durch  die  Kürze  der 
ersten  Zehe,  welche  noch  nicht  bis  zum  Nagelgliede  der 
zweiten  Zehe  reicht,  und  durch  das  Vorhandensein  von 
metallisch  glänzenden  Haaren  über  der  Fusswurzel. 

Der  Schädel  von  Zenl-ereUa  ist  demjenigen  von  Idiurus 
ausserordentlich  ähnlich.  Beide  unterscheiden  sich  von 
allen  anderen  Nagethier- Schädeln  dadurch,  dass  der  Ramus 
maxillaris  des  Jochbogeus  weit  vor  der  Molarenreihe  in  der 
Höhe  des  Foramen  incisivum  entspringt. 

Von  Idiurus  unterscheidet  sich  die  neue  Gattung  im 
Schädelbau  dadurch,  dass  alle  Molaren  nur  eine  Querleiste 
und  demnach  zwei  flache  Quergruben  haben,  dass  der  stab- 
förmige  Ramus  maxillaris  mit  dem  Unterrande  des  Joch- 
bogeus nicht  in  einer  Bogenlinie  verläuft,  sondern  mit  dem- 
selben einen  stumpfen  Winkel  bildet,  der  ungefähr  unter 
dem  Proc.  zygomaticus  des  Stirnbeins  seine  Spitze  hat.  und 
dass  der  P.  corouoideus  des  Unterkiefers  nicht  alskurzerHöcker 
liervortritt.  sondern  einen  zungenförmigen  Fortsatz  bildet. 


Zenkerella  insiynis  I  n.  II;  Idiunis  zenkeri  III. 
Gezeichnet  von  Anna  MATSCniE-HELD. 
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Zenkerella  imd  Idiurus  zeigen,  wie  wir  eben  gesehen 
haben,  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  Anomalurus;  sie 
stehen  jedoch  einander  offenbar  viel  näher  als  Anomalurus. 
Wenn  mau  deshalb  diese  drei  Gattungen  in  der  Familie 
Anomaluridae  vereinigt,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  zwei 
Unterfamilieu  anzunehmen:  Anomalurinae  mit  Anomalurus 
und  ZenlcerclUnae  mit  ZenJcerella  und  Idiurus. 

Anomalurinae:  Unterseite  der  Schwanzwurzel  ungefähr 
zu  einem  Drittel  der  Schwanzlänge  mit  grossen  Hornschuppen 
bekleidet.  Der  Ramus  maxillaris  des  Jochbogeus  entspriugt 
neben  dem  vordersten  Molaren.  Die  oberen  lucisiven  sind 
nicht  viel  tiefer  als  breit,  an  der  Unterseite  gleichmässig 
abgeschliffen.     Hierher:   Anomalurus. 

Zenherellinae:  Unterseite  der  Scliwanzwurzel  höchstens 
zu  einem  Fünftel  der  Schwauzlänge  mit  Hornschuppen  be- 
kleidet. Der  Ramus  maxillaris  des  Jochbogens  entspringt 
neben  dem  Foramen  incisivum,  weit  vor  den  Molaren.  Die 
oberen  lucisiven  sind  stark  zusammengedrückt,  mindestens 
doppelt  so  tief  wie  breit  und  au  der  Unterseite  scharf  recht- 
eckig abgekauet.  Hierher:  ZenJcerella  ohne  Flughaut;  Idiurus 
mit  Flughaut. 

Beschreibung  des  Balges  yob.  ZenJcerella  insignis 
Mtsch.:  Der  Stachelschwanz-Bilch,  wie  man  dieses 
Thier  im  Gegensatz  zu  dem  Flug-Bilch,  Idiurus,  und  dem 
S  t  a  c  h  e  1  s  c  h  w  a  n  z  -  E  i  c  h  h  ö  r  n  c  h  e  n ,  Anomalurus,  nennen 
könnte,  ist  etwas  grösser  als  der  gewöhnliche  Siebenschläfer. 
Die  Nase  springt  kuopfförmig  vor  und  ist  bis  auf  eine  ca. 
3  cm  hohe  Stelle  um  die  Nasenlöcher  dicht  behaart.  Die 
Augen  sind  ziemlich  gross,  die  Ohren  am  unteren  Drittel 
behaart,  eiförmig  im  Umriss  und  verhältnissmässig  viel 
kürzer  als  bei  Idiurus,  da  sie  kürzer  sind  als  die  Entfernung 
der  Nasenspitze  vom  vorderen  Augenwinkel.  Die  Bart- 
borsten sind  stark  entwickelt  und  die  längsten  von  ihnen 
ungefähr  halb  so  laug  wie  der  Rumpf.  Die  vier  Füsse  sind 
sehr  lang,  ähnlich  wie  bei  Anomalurus  und  Idiurus  gebaut 
und  behaart.  Der  Schwanz  ist  an  der  Wurzel  über  dem 
Hornschuppen  ziemlich  dünn  behaart,  ungefähr  20  mm  vor 
der  Schwanzbasis  zeigt  er  dagegen  schon  dieselbe  Behaarung, 
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wie  sie  Anomalunis  in  der  Endhälfte  des  Schwanzes  be- 
sitzt; nur  sind  die  Haare  viel  weicher.  Der  Pelz  ist  ausser- 
ordentlich weich.  Dieser  Bilch  ist  oben  mäusegrau,  unten 
reiner  grau.  Die  Bartborsten  sind  zum  grössten  Theile 
schwarz,  zum  kleineren  Theile  dunkelbraun.  Die  vier  Füsse 
sind  mit  hellbraunen  seidenartig  glänzenden  Haaren  besetzt. 
Der  Schwanz  ist  schwarz;  eine  Krause  schwarzer  Borsten 
über  dem  Fussgelenk. 

Beschreibung  des  Schädels  von  ZenJcerella  in- 
signis  Mtsch.  :  Wie  bei  Idiurus  und  Anomalurus  ist  ein 
Processus  postorbitalis  am  Stirnbein  nicht  ausgebildet;  das 
Foramen  infraorbitale  ist  sehr  gross  und  nach  vorn  ellipsen- 
förmig ausgezogen,  wie  bei  Idiurus.  Das  Palatura  ist 
ausserordentlich  schmal,  ungefähr  so  breit  wie  die  Zahnreihe 
und  ist  hinten  spitzwinklig  ausgeschnitten.  Die  Spitze  dieses 
Ausschnitts  reicht  bis  au  den  vorletzten  Molar.  Die  oberen 
Molaren  stehen  in  parallelen  Reihen.  Das  Foramen  iu- 
cisivum  bildet  einen  kurzen,  schmalen  Schlitz.  Der  Nasal- 
theil des  Schädels  ist  stark  zusammengedrückt  und  dieNasalia, 
welche  vorn  schräg  nach  innen  abgeschnitten  sind,  springen 
dachförmig  über  die  Nasenöffnung  vor;  sie  reichen  bis  zur 
Höhe  des  vorderen  Jochbogenrandes,  laufen  hinten  nicht  in 
eine  Spitze  aus  und  greifen  vorn  verbreitert  auf  die  seitliche 
Nasenwand  über.  Die  Frontalia  sind  am  Augenrande  in 
der  Mitte  stark  verschmälert,  während  sie  bei  Idiurus  von 
der  Mitte  an  nach  hinten  ziemlich  geradlienig  verlaufen. 
Sie  springen  nicht,  wie  bei  Anomalurus,  über  die  Augenhöhle 
vor.  Die  Parietalia  haben  keine  Crista.  Das  Tnterparietale 
ist  viel  breiter  als  lang,  bildet  hinten  ein  Kreissegment  und 
ist  am  Vorderrande  doppelt  eingebuchtet,  so  dass  eine  stumpfe 
Spitze  in  der  Mitte  gegen  die  Parietalia  vorspringt.  Auf 
den  Frontalen  sind  jederseits  drei  wulstige  Erhöhungen  be- 
merkbar, von  denen  das  mittlere  Paar  dem  bei  Anomalurus 
vorhandenen  in  der  Form  und  relativer  Grösse  entspricht. 
Der  vordere  Theil  des  Jochbogens  ist  bedeutend  breiter  als 
der  hintere  Theil.  Die  breiteste  Stelle  desselben  liegt 
dicht  hinter  der  Mitte  des  Jochbogens.  Der  Ramus  ma- 
xillaris  ist  stark  von  dem  Processus  zygomaticus  ossis  tem- 
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poris  abgeschnürt  und  setzt  sich  als  schmale,  lange  Knochen- 
spange dicht  hinter  dem  Hinterrande  des  Intermaxillare 
neben  dem  Foramen  incisiviim  so  weit  vor  der  Molaren- 
reihe an.  dass  dieselbe  um  die  eigene  Länge  von  ihr  ent- 
fernt ist.  Der  Unterkiefer  ist  demjenigen  von  Idmrus  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  dadurch,  dass  der 
aufsteigende  Rand  von  der  Symphyse  an  fast  geradlienig 
bis  zur  Spitze  des  Kronfortsatzes  aufsteigt,  während  er  bei 
Idiurus  zunächst  aufsteigt,  dann  eine  kurze  Strecke  vertikal 
verläuft  und  dann  ziemlich  steil  nach  oben  strebt.  Während 
in  der  Seitenansicht  bei  Änomalums  nur  der  letzte  Molar 
vom  Kronfortsatze  verdeckt  wird,  ist  bei  ZenJcerella  der 
vorletzte  Molar  nur  theilweise  sichtbar,  bei  Idmrus  aber 
kaum  der  Praeraolar.  Bei  ZenJcerella  ist  der  Unterrand  des 
Unterkiefers  sehr  seicht  eingebuchtet,  bei  Idmrus  viel  stärker 
ausgehöhlt.  Während  bei  Idmrus  eine  scharfe  Kante  diese 
Einbuchtung  hinten  begrenzt,  ist  eine  solche  bei  ZenJcerella 
nicht  wahrzunehmen  Zwischen  dem  Processus  coronoideus 
und  dem  Pr.  condyloideus  ist  eine  schmale  Knochenbrücke 
deutlich;  zwischen  dieser  und  dem  Hinterrande  des  auf- 
steigenden Astes  ist  der  Unterkiefer  sehr  dünn  und  durch- 
sichtig, ähnlich  wie  bei  Idiurus,  wo  bei  dem  ersten  von 
mir  untersuchten  Exemplar  eine  Fensterbildung  an  dieser 
Stelle  zu  beobachten  war. 

Bemerkenswerth  ist  überhaupt  die  transparente  Bildung 
der  Maxiilaren  und  des  Scliläfenbeines,  welches  letztere  über 
der  Bulla  hinter  der  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer  ein 
ovales  Fenster  aufweist.  Vielleicht  ist  diese  Eigenthümlich- 
keit  nur  bei  jungen  Thieren  zu  beobachten.  Die  Incisivi 
sind  mehr  als  doppelt  so  tief  wie  breit,  vorn  flach  gewölbt, 
am  Vorderrande  gelblich-orange  gefärbt,  sonst  weiss  und 
im  Oberkiefer  an  der  Spitze  rechteckig  abgekaut. 

Die  Molarenreihe  ist,  wie  bei  Idiurus,  auffallend 
kurz,  ihre  Länge  ist  geringer  als  diejenige  der  oberen 
Schneidezähne  an  ihrem  freien  vorderen  Rande  und  geringer 
als  die  Breite  des  Hinterhauptloches.  Im  Oberkiefer  so- 
wohl wie  im  Unterkiefer  sind  jederseits  vier  Molaren  vor- 
handen.  Sie  stehen  in  beiden  Kiefern  in  parallelen  Reihen. 


Sitioiij  vom  19.  April  ISOS.  29 

Der  obere  Praemolar  ist  etwas  kleiner  als  die  beiden  ersten 
gleich  grossen  Molaren,  der  letzte  Molar  ist  wieder  etwas 
kleiner  als  der  Praemolar.  Die  Molaren  stehen  etwas  schräg 
nach  aussen  im  Oberkiefer,  nach  inuen  im  Unterkiefer,  wie 
bei  Änomalurus  und  Idhirus.  Sie  sind  abgerundet  quadra- 
tisch, auf  der  Krone  flach  und  sind  von  einem  einzigen 
Querriffe  durchzogen,  welches  die  Krone  in  zwei  schwach 
concave  Gruben  theilt.  Diese  Querleiste  steht  vor  der 
Hälfte  des  Zahnes.  Im  Unterkiefer  sind  leider  die  Prae- 
molaren  verloren;  nach  den  Alveolen  zu  schliessen  sind  sie 
etwas  kleiner  als  der  letzte  Molar  gewesen,  welcher  un- 
gefähr halb  so  gross  ist  als  der  vorletzte  resp.  der  mit 
diesem  gleich  grosse  erste  ]\Iolar.  Die  Molaren  sind  eiu- 
wurzelig  oder  undeutlich  zweiwurzelig.  Tibia  und  Fibula 
sind  vollständig  getrennt. 

Maasse  des  Balges:  Ganze  Länge:  360  mm;  Kopf  und 
Pumpf  zusammen:  180  mm;  Schwanz:  180  mm;  Schwanz- 
wirbelsäule: 125  mm;  Ohr:  ca.  14  mm;  Vorderfuss  mit 
Krallen:  ca.  34  mm;  Kralle  des  Mittelfingers:  4.9  mm; 
Hinterfuss  mit  Krallen :  ca.  42  mm ;  Kralle  der  Mittelzehe : 
6  mm;  längste  Bartborste:  70  mm. 

Maasse  des  Schädels:  Basallänge:  37,8  mm;  Basilar- 
länge:  34,3;  grösste  Länge:  44,8  mm;  Länge  der  Nasalia: 
13  mm;  grösste  Breite  derselben:  5  mm;  Höhe  des  vorderen 
oberen  Nasalrandes  über  dem  Unterrande  der  Schneidezahn- 
alveole  vor  dem  Foramen  incisivum:  14,1  mm;  Entfernung 
desselben  vom  vorderen  unteren  Rande  des  Foramen  in- 
fraorbitale: 11,5  mm;  grösste  Länge  des  Jochbogens  gerad- 
lienig  gemessen:  22,6  mm;  dieselbe  am  unteren  Rande  des 
Jochbogens  entlang  bis  zur  Ansatzstellc  am  Maxillare  ge- 
messen: 27,6  mm;  grösste  Länge  der  Frontalia:  17,3  mm; 
vordere  Breite  derselben:  13,5mm;  grösste  Länge  der  Pa- 
rietalia:  18  mm;  Länge  derselben  an  der  Sagittalnaht: 
12.5  mm;  grösste  Länge  des  Interparietale:  6,5  mm;  grösste 
Breite  desselben:  12  mm;  grösste  Breite  des  Schädels: 
25  mm;  Länge  des  Foramen  incisivum:  2,8  mm;  der  oberen 
Molarenreihe:  7  mm;  Entfernung  der  Aussenränder  der 
beiden  Reihen:  6  mm;  der  Innenränder  derselben  am  ersten 
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Molar:  2,1  mm;  Entfern img  des  pmi  vom  Gnathion;  15  mm; 
desselben  vom  Vorderrande  der  Bulla:  17  mm;  hinterer 
Oaumenrand  bis  zum  Gnathion:  19  mm;  Höhe  des  Foramen 
iufraorbitale:  10,2  mm;  grösste  Breite  desselben:  5.1  mm; 
grösste  Entfernimg  der  hinteren  oberen  Ränder  beider  Fo- 
ramina  von  einander:  16,9  mm;  Entfernung  der  Rami 
maxillares  von  einander  am  Foraraen  incisivum:  3,2  mm. 
—  Unterkiefer:  grösste  Länge  des  Knochens;  28  mm;  von 
der  Spitze  des  Incisivus  bis  zum  Condylus:  34  mm;  bis 
zum  Processus  angularis:  28,5  mm;  bis  zum  hinteren  unteren 
Ende  der  Symphyse:  16  mm;  von  dort  bis  zur  Spitze  des 
Processus  coronoideus:  22  mm;  bis  zum  Condylus:  24  mm; 
Entfernung  des  unteren  Randes  des  Angulare  von  der  Spitze 
des  Proc.  coronoideus:  17,5  mm:  schmälste  Stelle  des  Unter- 
kiefers an  der  Molarenreihe:  8  mm;  Entfernung  der  Pr. 
condyloidei  von  einander:  19,4  mm;  der  Pr.  coronoidei  von 
einander:  17,5  mm;  Länge  der  unteren  Molarenreihe: 
ca.  6  mm. 

Herr  Matschie  sprach  über  die  systematische  Stel- 
lung von  Budorcas  Hodgs. 

Das  Berliner  Museum  für  Naturkunde  hat  durch  das 
liebenswürdige  Einwirken  des  Herrn  de  Poüsargues  in 
Paris  ein  schönes  Exemplar  von  Budorcas  Uhetana  A.  ]\I.-E. 
erhalten.  Die  Untersuchung  dieses  Stückes  erweckte  mir 
die  Ueberzeugung.  <lass  Budorcas  zu  Ovibos  in  sehr  nahen 
Beziehungen  steht.  A.  ]\Iilne-Ei)waui)S  (Rech.  Mamm. 
1868 — 74  p.  371)  hat  bereits  darauf  aufmerlisam  gemacht, 
dass  Budorcas  mit  Ovibos  in  der  Art  und  Weise,  wie  das 
Gehörn  am  Schädel  ansetzt,  in  der  Bildung  der  Stirn  und 
der  Orbita  grosse  Aehnlichkeiten  aufweist.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  sagt  er  aber:  „En  resume  les  Budorcas 
me  paraissent  former  un  genre  qui  participe  des  caracteres 
des  Antilopes  proprement  dites,  des  Mouflons,  des  Chevres 
et  des  Boeufs,  mais  qui  est  plus  voisin  de  la  famille  des 
Antilopes  et  de  celle  des  Mouflons,  qua  d'aucun  autre  groupe 
naturel  de  l'ordre  des  Ruminants.  Par  consequant  je  ne 
saurais  adopter,  en  ce  qui  h)  concerne,  le  Systeme  de  classi- 
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fi(Mtioa  employe  par  M.  Gray,  Systeme  d' apres  lequel  les 
Budorcas  prendaieüt  place  dans  la  faniille  des  Bovidae." 

In  der  1897  erschienenen  autorisirten  Uebersetzung  von 
R.  Lydekkek's  Werk:  „Die  geographische  Verbreitung  und 
geologische  Entwicklung  der  Säugethiere"  Jena,  steht  p.  439: 

„Budorcas.  eine  ziegenartige  Antilope  aus  Assam,  ist 
mit  der  orientalischen  Gattung  Nemorhaedus  verwandt  und 
daher  wahrscheinlich  von  Südwesten  her  in  die  Region  ein- 
gewandert. '' 

Blanford  (Mamm.  India  1891  p.  515)  schreibt  über 
Budorcas:  it  is  evidently,  like  Nemorhaedus,  allied  to  both 
goats  and  antelopes;  I  can  not  see  the  bovine  aflinities 
attributed  to  it. 

RüToiEYER  stellte  (Abb.  Schweiz,  pal.  Ges.  IV.  1877 
p.  102 — 104)  Budorcas  neben  Ocibos  und  beide  zu  den 
Schafen. 

Man  sieht  also,  dass  über  die  systematische  Stellung 
von  Budorcas  recht  verschiedene  Ansichten  herrschen.  Ich 
glaube,  dass  die  meinige  die  grösste  Berechtigung  hat,  und 
dass  Budorcas  in  die  Nähe  von  Ovibos  gestellt  werden  muss. 

Ich  möchte  vorschlagen,  eine  besondere  Gruppe  Ovi- 
hovlnae  anzunehmen  mit  den  beiden  Gattungen  Ovibos  und 
Budorcas.  Als  gemeinsame  Merkmale  beider  Gattungen 
nenne  ich:  die  flache  und  breite  Form  des  Metacarpus,  die 
Gestalt  des  Schädels  und  Form  der  Hörner,  die  kleinen, 
merkwürdig  geformten  Ohren,  die  Gestalt  der  Muffel,  den 
kurzen  Schwanz  und  die  dicken,  kurzen  Beine  mit  verhältniss- 
mässig  ^rossen  Afterklauen. 
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S  i  t  z  u  n  g.s  -  B  e  r  i  c  h  t 

der 

(jesellscliaft  natiirtbrscheuder  Freunde 

zu  Berlin 
vom   17.   Mai   1 


Vorsitzender:  Herr  Möbius. 


Herr  W.  PFEIFFER  sprach  über  anatomische  und 
histologische  Bemerkungen  über  Trihoniophorus 
Gracffei  H UxAib e rt . 

Ueber  eine  Art  der  Gattung  Triboniophorus,  Tribonio- 
pliorus  Graeffei,  welche  bisher  noch  nicht  näher  beschrieben 
worden  ist,  habe  ich  folgende  Untersuchungen  angestellt. 
Ich  will  vorausschicken,  dass  ich  die  feineren  anatomischen 
und  histologischen  Strukturverhältnisse,  die  Charaktere  dieser 
Art  im  Vergleich  mit  Tr.  Schüttei  und  Tr.  Krejfüi,  ihre  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen, sowie  die  in  der  Litteratur  darüber 
bisher  bekannt  gewordenen  Studien  in  einer  demnächst  er- 
scheinenden Arbeit  ausführlich  behandeln  werde. 

Das  von  mir  untersuchte  Exemplar  hat  eine  Länge  von 
5,4  cm  und  eine  grösste  Breite  des  Fusses  von  1,2  cm. 
Die  Fussränder  treten  seitlich  nur  wenig  hervor,  der  Rücken 
ist  stark  gewölbt  und  flacht  sich  am  Kopfende  allmählich 
ab,  während  der  Uebergang  des  Rückens  zum  Fuss  am 
hinteren  Körperende  schärfer  ausgedrückt  ist.  Ein  Hypo- 
notum  ist  nicht  vorhanden.  Die  Farbe  des  Thieres  ist 
lehmgelb,  die  Rückenhaut  im  allgemeinen  glatt. 

Im  vorderen  Drittel  des  Rükens  befindet  sich  ein  von 
drei  tiefen  Furchen  —  Mantelfurchen  —  umgrenztes  Dreieck, 
dessen    1  cm  lange   Basis  in   der  Medianliaie   und  dessen 
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Spitze  2  mni  vom  rechten  Fussrande  entfernt  liegt.  In 
dem  Winkel  der  Spitze  befinden  sicli  zwei  deutlich  sicht- 
bare und  durch  eine  tiefe  Rinne  —  Renoanalrinne  —  mit 
einander  verbundene  Oeffnungen.  von  denen  die  obere  die 
Atemöffnung  und  die  untere  die  Afteröffnung  darstellt. 
'Eine  besondere  Niereuöffnung  und  ein  Hautläppchen  im 
vorderen  Winkel  des  ^Manteldreieks,  wie  bei  den  Janellen, 
ist  nicht  vorhanden.  Der  Ureter  mündet,  wie  ich  weiter 
unten  erörtern  werde,  in  den  Atemgang  aus. 

Von  dem  vorderen  Winkel  des  Manteldreiecks  aus 
laufen  zwei  tiefe  Furchen  divergirend  nach  vorn  bis  an  die 
Fühler,  umziehen  diese  von  aussen  her  und  enden  in  der 
Mundspalte.  Diese  beiden  Furchen  —  Kopfschildfurchen 
—  umgrenzen  mit  dem  Vorderrande  des  Körpers  ein  drei- 
eckiges Hautstück  —  das  Kopfschild  —.  In  der  rechten 
Kopfschildfurche  befindet  sich  2  mm  hinter  der  rechten 
Fühleröff'nuug  die  Genitalöffnung,  die  bei  den  übrigen 
Janelliden  dicht  hinter  dem  rechten  Fühler  ihre  Lage  hat. 

An  den  hinteren  Winkel  des  Manteldreiecks  schliesst 
sich  eine  in  der  Medianlinie  bis  zum  Ende  des  Rückens 
verlaufende  seichte  Furche  —  die  Medianfurche  — .  von 
welcher  jederseits  seichte* Parallelfurchen  ausgehen,  die  sich 
schräg  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten  bis  zum 
Fussrande  erstreken.  Auf  der  rechten  Seite  zählte  ich  13, 
auf  der  linken  Seite  14  Seitenfurchen. 

An  der  Innenseite  der  Rückenhaut  war  eine  von 
glänzenden,  quer  verlaufenden,  sehnigen  Fasern  verstärkte 
dünne  ^Membran  zeltartig  zwischen  den  Fussrändern  so  ausge- 
spannt, dass  in  der  Mitte  gewissermassen  ein  Kamm  in 
der  Querrichtung  verlief,  von  welchem  diese  Membran  nach 
vorn  und  nach  hinten  ziemlich  steil  abfiel.  Durch  diese 
Membran  —  Diaphragma  —  konnte  man  bei  Betrachtung 
mit  der  Lupe  die  Umrisse  mehrerer  Organe  durchschimmern 
sehen,  und  zwar  links ')  die  Lunge,  rechts  die  Niere,  vor  der 


')  Die  Bezeichnungen  „links"  und  „rechts",  „oben"  und  „unten" 
beziehen  sich  auf  die  umgekehrte  Lage  des  heiausgeschnittenen 
Mantels. 
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Niere  das  Herz,  zwischen  Niere  und  Lunge  und  vor  den- 
selben gelegen  die  Schalenkamnier,  und  hinter  Niere  und 
Lunge  eine  Sinnesblase. 

Die  Lunge  erscheint  auf  Querschnitten  in  ihren  vorderen 
und  hinteren  Abschnitten  als  ein  ovales,  in  ihren  mittleren 
Partien  fast  dreieckiges  Organ  mit  einem  convexen  dorsalen, 
einem     concaven     ventralen     und     einem     muldenförmigan 
medialen   Rande.     Dieser  letztere  passt  sich   der  Rundung 
der  Schalenkammer  an.    An  die  Atemöffnung  schliesst  sich 
nach   innen  ein   die    Haut  in  schräger    Richtung  von  vorn 
nach  hinten  durchbohrender  Kanal  —  der  Atemgang  —  an, 
welcher  in   eine  spaltartige  Höhle  einmündet,  die  sich  von 
vorn   nach  hinten  ausdehnt  —  die  Mantelhöhle  — .     Diese 
ist    von    ausserordentlich    starken  Muskelmassen    umgeben 
und  lässt  in  ihrer  Wandung  kleine   einzellige  Drüsen,  die 
auch  in  der  äusseren  Haut  vorhanden  sind,  erkennen.     In 
der  Wand    der   Mantelhöhle  sind  zahlreiche,    von  starken 
^kluskelmassen  umgebene  Buchten   vorhanden,   die  peripher 
in  sackförmige,   je  nach  Lage  des  Schnittes  rundliche  oder 
ovale  Divertikel  übergehen.     Diese  letzteren  unterscheiden 
sich  scharf  von   der  ]\Iantelhöhle  mit  ihren  Ausbuchtungen 
durch  den  jMangel  an  einer  muskulösen  Umkleidung.     Der 
periphere    Theil    der    Lunge    endlich     besteht    aus    einer 
grossen   Zahl    von    sehr  engen,    an  ihrer  Peripherie  blind 
endigenden  und  dicht  aneinander  liegenden  Röhren,  welche 
sich   dichotomisch   verästeln.     Demnach   besteht   die  Lunge 
aus    der  Mantelhöhle    und  einem  staffelartig  angeordneten 
und  in  den  einzelnen  Abschnitten  mikroskopisch   wohl  zu 
unterscheidenden  Röhrensysteme,    welches  einen  ähnlichen 
Typus  zeigt,   wie  die  von  Plate  bei  der  Janella  schauins- 
landi    und    Aneitella  berghi    beschriebene  „Tracheal-   oder 
Büschellunge".  ^) 

Die  Niere  ist  einlappig  und  hat  bei  der  Betrachtung 
von  unten  eine  sichelförmige  Gestalt.  Der  rechte  Zipfel 
derselben  reicht  erheblich  weiter  nach  vorn  als  der  linke. 


1)   Plate,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Systematik  der  Janelliden. 
Zoolog.  Jahrb.  B  XI  1898  p.  215-224. 
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Der  concave  Bogen  ist  nach  vorn  und  ventralwärts,  der 
convexe  nach  hinten  und  dorsalwärts  gerichtet.  Medial- 
wärts  tritt  die  Niere  besonders  in  ihren  hinteren  Abschnitten 
last  bis  an  die  Lunge  heran.  Die  Niere  hat  eine  einzige 
Nierenkammer,  welche  in  den  hinteren  Partien  liegt  und 
sich  von  rechts  nach  links  ausdehnt.  Links  mündet  sie  in 
den  Ureter  aus  —  innere  Nierenöffnung  — ,  und  etwas 
ventralwärts  von  dieser  OeiTnung  liegt  eine  zweite,  welche 
durch  einen  kurzen  Kanal  mit  dem  Pericard  in  Verbindung 
steht  —  Reno-Pericardialgang  — .  Der  Ureter  besteht  aus 
einem  Epithelrohr,  welches  in  mehreren  Windungen  die 
Lunge  auf  allen  Seiten  umgiebt,  um  dann  in  einem  grossen 
dorsalen  vor  der  Tracheallunge  gelegenen  Bogen  in  den 
Athemgang  auszumünden.  Da  die -Lage  des  Ureters  nur 
durch  Zeichnungen  anschaulich  gemacht  werden  kann,  so 
gehe  ich  hier  auf  eine  genauere  Beschreibung  desselben 
nicht  ein.  Bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass  die  äussere 
Nierenöffnung  in  den  Athemgang  ausmündet. 

Zwischen  Niere  und  Lunge  liegt  eine  grosse,  einheit- 
liche und  mit  einem  grossen  Kalkstück  gefüllte  Schaleu- 
kammer.  Dieselbe  erstreckt  sich  von  vorn  links  nach 
hinten  rechts  bis  zur  Medianlinie  des  Körpers,  ist  0,5  cm 
lang,  cylindriscli.  perl  mutterglänzend  und  der  Linenseite  der 
Rückeuhaut  dicht  anliegend.  Auf  Schnitten  erscheint  sie 
queroval.  Etwa  in  iiirer  Mitte  mündet  in  der  Dorsahvand 
ein  sich  nach  vorn  und  hinten  erstreckendes,  mit  einem 
hohen  Epithel  bekleidetes  schlauchförmiges  Divertikel  aus, 
welches  hier  und  da  einen  drüsenartigen  Inhalt  erkennen 
lässt.  Dasselbe  nKichte  ich  als  eine  Anhangsdrüse  der 
Schaleukammer  ansprechen,  von  welcher  höchstwahrschein- 
lich die  Bildung  des  grossen,  in  der  Schalenkammer 
liegenden  Schalenrudimentes  ausgeht. 

Das  Ilerz  liegt  vor  der  Niere  und  ventralwärts  von 
derselben  und  besteht  aus  dem  Ventrikel  und  dem  schlau (-h- 
förmigen  Atrium,  welches  sich  nach  links  bis  zur  Lunge 
hinzieht  und  dort  direkt  in  einen  die  Atheraröhren  um- 
gebenden Blutsinus  mündet.  p]s  sind  also  zwischen  Lunge 
und  Herz  keine  verbindenden  Blutgefässe  vorhanden.     Der 
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Ventrikel  imd  das  Atrium  sind  von  dem  Pericard  umgeben, 
in  welches,  wie  erwähnt,  der  Renopericardialgang  einmündet. 
Das  Pericard  reicht  somit  über  die  ventrale  Fläche  der 
Schalenkammer  hinüber  bis  zu  den  Lungenbäumchen. 

Die  Kauwerkzeuge  bestehen  aus  einem  Kiefer  und  einer 
Radula.  Letztere  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass 
sie  von  der  Radula  der  bereits  beschriebenen  Formen 
Tfihoniophonis  Kreftü  und  ScJiiittei  nicht  unerheblich  abweicht. 
Die  Mittelzahnreihe  setzt  sich  nämlich  aus  kleinen  rudimen- 
tären Basalplatteu  zusammen,  die  jede  2  sehr  kleine  etwas 
gebogene  Zähnchen  tragen. 

An  den  Seitenzähnen  haben  die  Basalplatten  etwa  die 
Form  eines  Rechtecks  mit  abgerundeten  Ecken  und  werden 
nach  den  Seiten  hin  kleiner.  In  der  Nähe  der  Mittelzahn- 
reihe sind  dieselben  mit  2  Zähnen,  an  den  Seiten  mit  4 
und  5  kleinen  Zähneu  besetzt.  Aus  dem  Schlundkopf  führt 
ein  sehr  kurzer  Oesophagus  in  den  schlauchförmigen  Magen, 
welcher  sich  in  2  Spiral  Windungen  nach  hinten  erstreckt 
und  dann  in  den  12,6  cm  langen  Darm  übergeht.  An  der 
Uebergangsstelle  befindet  sich  ein  0,5  cm  langer,  cylindrischer, 
nach  vorn  und  rechts  gelegener  Blindsack.  Die  Leber  be- 
steht aus  drei  Drüsen.  Die  vordere  Leberdrüse  liegt  vor 
dem  Blindsack  und  lässt  ihren  Ausführungsgaug  von  vorn 
her  in  den  Magen  eintreten.  Die  kleine  mittlere  und  die 
grosse  hintere  Leberdrüse  liegen  hinter  dem  Blindsack  und 
senden  ihre  Ausführungsgänge,  die  sich  zu  einem  weiten 
Gange  vereinigen,  gemeinsam  von  hinten  her  in  den  Magen. 
Der  Darm  wendet  sich  zuerst  nach  vorn  bis  zum  Schlünde, 
dann  nach  hinten  bis  zur  hinteren  Leberdrüse  und  endlich 
wieder  nach  vorn  bis  zum  After.  Der  Anfangstheil  des 
Magens  ist  dorsal  und  ventral  von  je  einer  Speicheldrüse 
bedeckt,  welche  ihre  langen  und  dicken  Ausführungsgänge 
auf  der  dorsalen  Schlundkopfwand  ausmünden  lassen.  Die 
ventrale  Speicheldrüse  ist  kompakt,  die  dorsale  besteht 
hauptsächlich  aus  einzelnen  nur  locker  zusammenhängenden 
Drüseuläppchen. 

Der  Penis  wendet  sich  von  der  Genitalöffnung  an  der 
rechten   Schlundkopföffnung    entlang    nach    hinten   bis  zum 
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Ende  des  SchUmdkopfes,  biegt  dort  fast  imter  einem  rechten 
Winkel  nach  links  um,  geht  in  5  eng  aneinander  liegenden 
Windungen  über  den  Oesophagus  auf  die  linke  Korperseite 
und  heftet  sich  schliesslich  am  linken  Fussende  mit  dem 
Retractor  penis  an.  Der  innere  Schlauch  des  Penis  ist 
mit  Papillen  besetzt,  welche  chitinige  Stacheln  tragen. 
Das  weibliche  Genitalrohr  besteht  aus  einem  Oviduct 
und  einem  ziemlich  langen  Spermoviduct.  Ersterer  nimmt 
dicht  hinter  der  Genitalöifnung  die  links  neben  ihm  lie- 
gende 0,6  cm  lange,  umfangreiche  Samenblase  auf  und 
verläuft  neben  dem  rechten  Fussende  0,9  cm  weit  nach 
hinten.  Von  hier  ab  wird  er  Spermoviduct,  biegt  im 
rechten  Winkel  nach  links  und  oben  um  und  reicht  bis  über 
die  Medianlinie  bis  zur  linken  Seite  hinüber.  In  den  Sperm- 
oviduct mündet  an  seinem  hintersten  Ende  der  sehr  lange 
Ausführungsgang  der  Zwitterdrüse,  welche  zwischen  Magen 
und  Darmabtheilungen  auf  der  linken  Körperseite  ihre  Lage 
liat.  Ausserdem  liegen  dem  Spermoviduct  noch  vier  Drüsen 
an.  von  denen  die  Eiweissdrüse  die  grösste  ist.  Das  Vas 
deferens  entspringt  aus  dem  Spermoviduct,  verläuft  in  \X'm- 
dungeu  um  den  Oviduct  herum  bis  zur  Genitalöft'nung, 
wendet  sich  hier  nach  hinten,  geht  zuerst  in  einen  knäuel- 
förmigen  Theil,  dann  wieder  in  einen  einfachen  Gang  über, 
welcher  den  Penis  begleitet,  und  mündet  an  der  Ursprungs- 
stelle des  Retractor  penis  in  letzteren  ein. 

Herr  Matschie  sprach  über  Säugethiere  von  den 
Philippinen. 

Herrn  Consul  Dr.  von  Möllendokff.  welcher  dem 
Berliner  Museum  schon  mehrmals  sehr  seltene  und  inter- 
essante Säugethiere  zum  Geschenke  gemacht  hat,  ver- 
danken wir  wiederum  eine  werth volle  Kollektion  von  Prellen. 
Alcohol Präparaten  und  Schädeln,  welche  auf  den  Philippinen 
gesammelt  worden  sind. 

Ich  zähle  hier  die  betreffenden  Arten  auf  und  beschreibe 
zwei  von  ihnen  als  neu,  weil  ich  sie  nicht  mit  einer  der 
bekannten  Species  zu  vereinigen  vermag. 
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1 )  Tapho^ous  philippinensis  Watekh.  cT  ',  Unterarm : 
56,5  mm.     Manila. 

2)  Mmiopteriis  tibialis  Tom  es  5  cTd".  1  9;  Unterarm: 
42,5—44  mm.     Manila. 

3)  Mmioptents  pmsillus  Tomes  4  cT  cf  •  2  $  $  ;  Unter- 
arm nur  34—35  mm.     Manila. 

4)  Rhinoloplms  riifits  Ptrs.  cT  ;  Unterarm:  5G,5  mm. 
Tablan. 

5)  Rhinoloplms  arcuatus  Ptrs.  cT ',  Unterarm:  46  mm. 
Manila. 

6)  Ilipposideros  antricola  Ptrs.  3  (/(/-  3  $  $  ;  Unter- 
arm: 38—39,2  mm.     Manila. 

7)  Macroglossus  australls  Ptrs.  $  mit  männlichem 
Embryo;  Unterarm:  40  mm.     Tablan. 

8)  Tupaja  möllendorffi  Mtscti.  spec.  nov.  aif.  T.  ferruginea 
palaivanensis  Thos.  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  (6)  XIII,  1894, 
p.  367).  dorso  fusco,  luteo  adsperso;  manubus  pedibusqiie 
dorso  laetioribus;  cauda  dorso  concolore,  paulum  grisescente; 
pectore  russo;  venire  olivaceo-isabellino;  gutture  albescente. 

T.  ferruginea  Nhrg.,  s.  diese  Berichte  1894.  p.  184/5. 

Die  von  Herrn  Consiil  Dr.  von  Möllendorff  uns 
überwiesene  Tupaja  stammt  von  Culion  und  gehört  zur 
Gruppe  von  T.  ferruginea  (Hinterfuss  42,5  mm).  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  T.  palaivanensis  dadurch,  dass  die 
Finger  und  Zehen  nicht  schwärzlich,  sondern  ungefähr  von 
der  Färbung  des  Rückens  sind,  nur  noch  etwas  heller,  ocker- 
farbiger; dass  die  Spitzenhälften  der  Schwanzhaare  nicht 
schwarz  sind,  sondern  breite  schwarze  und  etwas  schmälere 
hellgefärbte  Ringe  tragen;  dass  die  Brust  sich  gegen  die 
weissliche  Kehle  und  den  isabellbrauneu,  olivenfarbig  ge- 
tönten Bauch  schön  rostig  zimmetbraun  abhebt.  Die  Ober- 
seite ist  olivenbraun,  fahl  gelbbraun  gesprenkelt,  ohne 
röthlichen  Schein.  Der  Schulterstrich  ist  fahl  gelbbraun; 
der  Schwanz  ist  ähnlich  wie  bei  ferruginea  behaart  und 
erscheint  etwas  grauer  als  der  Rücken. 

Der  Schädel  ist  sehr  ähnlich  der  Abbildung  des  Schädels 
von  T.  ferruginea  in  Zool.  Researches  West.  Yunnan.  1878. 
Taf.   VII    Fig.   4  —  5 ,    nur    der    Schnauzentheil    und    die 


40  GeseÜschaft  natnrfarschender  Prennäe,  Berlin. 

Zahureihe  sind  kürzer.  Der  Alveolarrand  der  Maxiila  ist 
bei  T.  möllendorffi  schärfer  nach  unten  gebogen  als  bei  der 
Abbildung,  so  dass  die  geradlinige  Verlängerung  dieses  Al- 
veolarraudes  vom  ersten  Molar  in  der  Richtung  auf  den 
zweiten  Praemolar  noch  die  Spitze  der  Nasalia  trifft. 

Das  mir  vorliegende  cT.  ein  Balg,  hat  folgende  INIaasse: 
Ganze  Länge:   370  mm;   Schwanz  184  mm;   Schwanz- 
wirbelreihe: 155  mm;  Hinterfuss:  42,5  mm. 

Am  Schädel  sind  die  Nasalia  im  hinteren  Drittel  bereits 
verwachsen;  das  Hinterhaupt  fehlt  dem  Exemplare.  Grösste 
Breite:  24,5;  Interorbital-Breite:  13;  Intertemporal-Breite: 
15,8;  Länge  des  Palatunis,  vom  Vorderrande  des  Inter- 
maxillare  bis  zur  Mitte  des  Hinterrandes  des  knöchernen 
Gaumens:  24,2;  seine  Breite  aussen  an  uii  gemessen:  14; 
dieselbe  innen  an  nii  gemessen:  7,5;  Länge  der  Zahnreihe 
vom  Hinterrande  des  letzten  Molaren  bis  zum  Vorderrande 
des  ersten  Incisiven  gemessen:  24,5  mm. 

9)  Galeopithecus  philijjpinensis  Wateru.  cT  von  Sa  mar. 
Geschenk  des  Herrn  0.  Schütze  durch  freuudliclie  Ver- 
mittlung des  Herrn  Consul  Dr.  von  Möllendokff. 

10)  PJdoeomys  cumingi  Waterh.  cT  Marinduque.  Die 
helle  Form,  Phl.  palUdus  Nu  kg. 

1 1 )  Sciuriis  steerii  Gthr.  2  9  2,  welche  auf  Mindauao 
in  Gefangenschaft  gewesen  sind.  Sie  stimmen  gut  überein 
mit  der  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Günther  für 
das  rothbäuchige  und  rothwaugige  Balabak-Exemplar  seines 
steerii  giebt  (P.  Z.  S.  1876,  p.  735,  Taf.  LXIX,  Figur  im 
Vordergrund). 

Die  Schädel  dieser  beiden  Stücke  gleichen  dem  Schädel 
eines  Exemplares  von  Puerto  Princesa  auf  Palawau,  welches 
das  Berliner  Museum  durch  Gerrard  bekommen  hat.  Dieses 
Stück  stimmt  mit  Günther's  Beschreibung  seines  Palawau- 
Exemplares  im  wesentlichen  überein;  nur  sind  die  Kopf- 
seiten und  die  Hinterohrgegend  röthlich  überflogen,  der 
Schwanz  ist  an  der  Wurzel  wie  der  Rücken  gefärbt,  an  dar 
Spitze  schwarz  und  zur  grösseren  Hälfte  roth.  Die  Schwanz- 
haare sind  zu  -/s  ihrer  Länge  schwarz,  zu  Vs  i'oth.  Auf 
den  Leibesseiten  stehen   zahlreiche   weisse  Haare  zwischen 
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den  dunklen.  Die  Behaarung  ist  sehr  anliegend  und  glatt 
wie  bei  den  rothen  Exemplaren  von  steerü. 

A.  B.  Meyer  hat  (Abh.  Mus.  Dresden,  Nr.  6,  I,  p.  27 
—  28)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  weissen  Haare 
an  den  Körperseiten  bei  allen  ihm  bekannten  Palawan- 
Exemplaren  zu  finden  seien,  während  das  Balabak-Exem- 
plar  Güx'J'HEii's  diese  Zeichnung  nicht  besitze.  Unsere 
beiden  rothen  Exemplare  haben  auch  keine  Spur  von  weissen 
Haaren,  während  das  Stück  von  Puerto  Princesa  die  weisse 
Beimischung  an  den  Körperseiten  besitzt. 

Gerade  dieses  letztere  Exemplar  verhindert  mich  aber, 
au  eine  insulare  Differenz  zu  denken.  Bei  demselben  ist 
der  Bauch  bis  auf  einige  Elecken  in  der  Mitte  schon  roth, 
die  Innenseite  der  Arme  ist  schwach  roth  überflogen,  auf 
der  Brust  und  auf  den  Halsseiten  befinden  sich  einzelne 
rothe  Piaare,  die  Wangen  und  die  Ohrgegend  sind  röthlich 
überflogen.  Es  scheint  also,  als  ob  dieses  Eichhörnchen 
zu  gewissen  Zeiten  dem  von  Balabak  beschriebeneu  ausser- 
ordentlich ähnlich  wird.  Nun  sind  auf  der  linken  Körper- 
seite bei  unserem  Puerto  Princesa -Exemplar  die  weissen 
Haare  sehr  viel  weniger  zahlreich  als  auf  der  rechten 
Körperseite;  ich  halte  es  deshalb  für  möglich,  dass  diese 
weissen  Haare  vollständig  verschwinden,  wenn  das  Thier 
das  rothe  Kleid  bekommt. 

12)  Sciurns  mollendorftl  Mtsch.  spec.  nov.  äff.  steerü, 
differt  caudae  basi  media  subtus  albolineata,  nasalibus 
palato  a  foramine  incisivo  ad  spinam  nasalem  posteriorem 
longioribus.  Lg.  tota:  400— 470  mm;  caudae:  200  -230  mm; 
vertebrarum  caudalium  seriei:   185  mm;  pedis:   ca.  50  mm. 

Hab.  Calamianes  (teste  von  Möllendokff). 

Vier  Exemplare,  welche  nach  den  Mittheilungen  des 
Herrn  von  Möllenuorff  von  Culion  stammen,  haben  die 
Körperseiteu  stark  mit  weissen  Haaren  gemischt,  und  auf 
der  Unterseite  der  Schwanzwurzel  greift  die  weisse  Be- 
haarimg  des  Bauches  eine  Strecke  weit  über,  so  dass  die 
Mitte  der  Schwanzunterseite  ungefähr  2—5  cm  lang  eine 
scharf  abgesetzte  weisse  Längsbinde  erkennen  lässt.  Bei 
allen  Exemplaren  sind  weisse  Haare  in  der  Schultergegend 
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ZU  erkennen,  mehrere  alte  cT  cf  haben  eine  weisse  Schulter- 
binde. Die  Färbung  des  Haarkleides  ist  bei  den  einzelnen 
P^xemplaren  verschieden,  mehr  oder  weniger  mit  weissen 
Haaren  gemischt,  im  allgemeinen  auf  dem  Rücken  und  der 
Oberseite  des  Schwanzes  sehr  ähnlich  dem  Sc.  leucomus  von 
Manado,  aber  ohne  schwarze  Ohren.  Die  Unterseite  und 
Innenseite  der  Gliedmaasseu  ist  weiss. 

Hierher  möchte  ich  auch  ein  ausgestopftes  Exemplar 
rechnen,  welches  Herr  von  Möllendorff  uns  schenkte  und 
welches  auf  dem  Etiquett  die  Fundortsaugabe  Culion  trug, 
die  später  in  Paragua.  wohl  irrthiimlicherweise,  geändert 
worden  ist.  Dieses  cf  stimmt  mit  den  übrigen  Culion- 
Exemplaren  sehr  gut  überein,  nur  sind  der  Rücken,  die 
Körperseiten  und  der  Schwanz  rostroth  überflogen,  sodass 
das  Thier  auf  dem  Rücken  ungefähr  so  aussieht  wie  Sc. 
chnjsonotus  Blyth.  Der  Schädel  dieses  Exemplars  ist  den- 
jenigen der  oben  beschriebenen  Stücke  von  Sc.  möllendorffi 
sehr  ähnlich.  Männchen  haben  stärkere  und  breitere  Joch- 
bogen als  die  Weibchen,  auch  die  Interorbitalbreite  ergiebt 
grössere  Werthe  bei  den  ersteren.  Wenn  man  von  diesen 
Geschlechtsdifferenzen  absieht,  so  bleibt  ein  Merkmal  be- 
stehen, welches  bei  allen  Sc.  möllendorffi  gegenüber  den  drei 
mir  vorliegenden  Sc.  stcerii  constant  zu  sein  scheint.  Bei 
Sc.  möllendorffi  ist  die  Länge  der  Nasalia  gleich  oder  etwas 
grösser  als  die  Entfernung  von  der  Spina  nasal  is  posterior 
bis  zum  Hinterrande  der  Foramina  incisiva,  bei  Sc.  steerü 
aber  kleiner  als  diese  Entfernung. 

13)  Sciunis  albicauda  Mtscii.  spec.  nov.  auribus  nigro- 
brunueis;  capite  albogriseo,  caudae  pilis  alboterminatis.  Lg. 
tota:  450  mm;  caudae:  210  mm;  vertebrarum  caudalium 
seriei:  IßO  mm;  pedis:  50  mm. 

Hab.  Calamianes. 

Auch  diese  Eichhörnchen,  von  denen  mir  fünf  vorge- 
legen haben,  sollen  von  Culion  stammen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  diese  Angaben  richtig  sind.  Wahrscheinlich  werden 
sie  von  einer  anderen  Calamianen-Insel  herrühren. 

Die  vorliegenden  Exemplare  zeichnen  sich  durch  den 
hellen,  weisslichen  Kopf  aus,  dessen  Haare  weiss  sind  mit 
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ganz  kurzen,  dunklen  Spitzen.  Der  Rücken  ist  bei  einigen 
Stücken  hellbraun  mit  hellen  Strichelchen  besprengt,  bei 
anderen  fast  lehmfarbig  ohne  deutliche  Strichelchen.  Die 
Körperseiten  sind  sehr  hell  sandfarbig.  Der  Schwanz  ist 
an  der  Basis  ebenso  wie  der  Rücken  gefärbt,  weiterhin  sind 
die  Haare  dunkelbraun  oder  fahlbraun  mit  langen  weissen 
Spitzen.  Die  Oliren  sind  dunkelbraun  behaart,  die  Vorder- 
beine wie  die  Körperseiteu.  die  Hinterbeine  etwas  dunkler 
gefärbt.  Die  Unterseite  und  die  Innenseite  der  Glied- 
maassen  sind  weiss. 

Der  Schädel  dieser  Form  zeichnet  sich  dadurch  aus. 
dass  die  Nasalia  kürzer  sind  als  die  Entfernung  der  Spina 
nasalis  posterior  von  dem  Hinterrande  der  Foramina  incisiva. 
ist  also  in  diesem  Merkmale  Sc.  steerii  ähnlich.  Ebenso 
nähert  er  sich  dem  Schädel  von  Sc.  steerii  dadurch,  dass  der 
Frontalraud  des  Maxillare  nicht  vom  Maxillarrande  des 
Nasale  abgeht,  sondern  an  der  Frontomaxillar-Ecke  ansetzt. 
Von  Sc.  steerii  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  der 
Hinterrand  der  Nasalia  nicht  ausgebuchtet,  sondern  gerade 
abgeschnitten  erscheint. 

14)  Chrotormjs  whiteheadi  Thos.   (/.  Luzon. 

15)  CervHs  calamianensis  Heüde.  Schädel  eines  <^ . 
Culion. 

16)  Cervus pJiih'ppinensis  Brooke.  Schädel  und  Geweihe. 
Luzon. 

17)  Cervus  crassicornisHEUDE.  Schädel  eines  (^.  Samar. 

18)  Cervus  hasilanensis  Heude.  Schädel  eines  r/", 
Mindanao. 

19)  Buhalus  mimlorensis  Steeke.  Schädel  von  cf  und 
$.     Mindoro. 

20)  Bubalus  kerahau  ferus  Nhkg.  c/  Schädel.  Nueva 
Ecija,  Mittel-Luzon.    $   Cayagau,  Nord-Luzon. 

Herr  Prof  Dr.  Nehkincj  nimmt  (Sitzungsber.  Ges.  natur- 
f  Fr.  1894,  p.  187)  au,  dass  dieser  Luzon-Büflfel  verwilderte 
Exemplare  von  Buhalus  Jcerabaii  sind. 

21)  Buhalus  möUendorffi  Nurg.  Schädel  eines  </, 
Busuanga. 
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Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  die  verschiedenen 
Rochentypen. 

ISeit  Ray  &  Willughby's  Eiutheiliing  der  Selachia  in 
die  „Longi'  imd  „Lati"  hat  man  daran  festgehalten,  die 
ersteren.  die  spindelförmigen  Haie  oder  Squali  den  letzteren, 
den  abgeplatteten  Rochen  oder  Rajae.  gegenüberzustellen. 
So  auffallend  der  äussere  Unterschied  zwischen  typischen 
Vertretern  beider  Abtheilungen  erschien,  so  existirten  doch 
in  Squatina  und  Pristis  Formen,  die  morphologisch  eine 
Mittelstellung  zwischen  beiden  Gruppen  einnahmen  und  eine 
scharfe  Definition  derselben  erschwerten. 

Nachdem  im  Hinblick  auf  solche  Formen  die  Länge 
und  Breite  des  Körpers  kein  entscheidendes  Kriterium 
lieferte,  zog  man  allmählich  eine  Anzahl  anderer  JNIerkmale 
heran,  um  die  althergebrachte  Trennung  zu  motiviren.  Es 
waren  namentlich  die  ventrale  Lage  der  Kiemenspalten,  die 
starke  Ausbreitung  der  Brustflossen,  die  Verdünnung  des 
Schwanzes,  der  Mangel  einer  Analflosse,  die  rückwärtige 
Lage  der  Dorsalflossen,  aber  alle  diese  Merkmale  erwiesen 
sich  nicht  als  durchgreifend,  insofern  sie  entweder  nicht  alle 
Rochen  oder  auch  einzelnen  Haien  zukamen. 

Als  die  zoologischen  Wissenschaften  in  das  Zeichen  des 
Stammbaumes  eintraten,  und  fast  alle  Systeme  in  Phylo- 
genien  umgewandelt  wurden,  suchte  man  auch  die  Haie 
und  Rochen  in  genetische  Unabhängigkeit  von  einander  zu 
bringen.  Die  bisher  skeptisch  betrachteten  Zwischeuformen 
kamen  dabei  schnell  zu  Ehren  und  mussten  als  Uebergangs- 
formen  beide  Reihen  mit  einander  verketten.  Während  über 
ihre  Stellung  eine  weitere  Diskussion  für  überflüssig  galt, 
gingen  die  Meinungen  schon  über  den  wichtigsten  Punkt 
der  Hypothese  auseinander,  ob  die  Haie  oder  die  Rochen 
als  die  Stammform  beider  anzusehen  seien.  Die  Morpho- 
logen  in  der  Zoologie  und  Palaeontologie  entschieden  sich 
für  die  ersteren,  die  Embryologen  aber,  die  inzwischen  er- 
kannt zu  haben  glaubten,  dass  die  Anlage  der  Brust-  und 
Bauchflossen  von  Torpedo  die  primitivsten  Wirbelthier- 
extremitäten  darbiete,  neigten  dazu,  die  Rochen  als  die 
primitiveren  zu  betrachten.    So  war  man  sich  nicht  einmal 
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klar  darüber,  was  an  diesem  Stammbaum  oben  imd  was 
unten  sein  sollte. 

Damit  waren  die  Schwierigkeiten  aber  nicht  erschöpft. 
Auch  bezüglich  der  Zwischenformen  entstanden  Meinungs- 
verschiedenheiten. Pihina  (Squatina),  die  bisher  für  einen 
rochenartigen  Hai  galt,  wurde  durch  Hasse's  Wirbelstudien 
zu  einem  haiartigen  Rochen,  und  ein  cutaceischer  Vertreter 
von  Frist iophonis .  den  man  wegen  seiner  Säge  nicht  weit 
von  Pristis  zu  entfernen  wagte,  wurde  schliesslich  von  A. 
Smith  Woodwais  für  einen  Pristiden  erklärt^)  und  somit 
ebenfalls  als  Verbindungsglied  zwischen  Haie  und  Rochen 
eingeschaltet.  Damit  war  für  ein  rein  formales  Sortirungs- 
bedürfniss  allerdings  eine  vollkommene  Uebergangsreihe  ge- 
schaffen, insofern  Pristiophonis  noch  durchaus  spindelförmig, 
Pristis  und  Squatina  etwas  breiter  waren,  und  PJdnobatus 
schliesslich  zwar  noch  relativ  schmale  Brustflossen  besass, 
aber  doch  schon  als  typischer  Roche  allgemein  anerkannt 
war. 

In  einer  Schrift  über  die  Organisation  von  PristiopJiorus^) 
wies  ich  darauf  hin,  dass  dessen  Skeletbau  und  im  Be- 
sonderen seine  Rostralbildung  nicht  den  geringsten  Zu- 
sammenhang mit  Pristis  erkennen  lässt,  wohl  aber  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  Spinaciden  aufweist.  Derselbe 
war  somit  als  echter  Plai  aus  der  Zahl  der  Uebergangsformen 
zu  den  Rochen  auszuscheiden.  An  einer  anderen  Stelle'^) 
habe  ich  dann  den  Nachweis  zu  erbringen  gesucht,  dass 
unter  den  Rochen  zwei  Formenkreise  zu  unterscheiden  sind, 
deren  einer  als  Rhiuoraji,  deren  anderer  als  Centrobati  be- 
zeichnet wurde.  Die  Rhlnorajiden  umfassen  1)  die  Rhino- 
batiden,  2)  die  Pristiden,  3)  die  Torpediniden  und  4)  die 
Rajiden.  Alle  diese  sind  dadurch  au.sgezeichnet,  dass  sie 
ein  Rostrum  besitzen,  dass  ihre  Brustflossen  sich  nur  seit- 


>)  Geol.  Mag.  Pec  III  vol.  IX  in  pag.  ,"i29.     1892. 

^)  Ueber  die  System.  Stellung  und  foss.  Reste  der  Gattung  Pristio- 
phorus  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1890  p.  86—120.  Ueber  die 
Gattung  Pristiophonis  Arch.  f.  Nat.  Gesch.  1891  Bd.  I  Heft  1. 

^)  Die  eocänen  Selachier  vom  Monte  Bolca,  ein  Beitrag  zur 
Morphogenie  der  Wirbelthiere.     Berlin  1894.     Jul.  Springer. 
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lieh  an  dieses  anlehnen,  während  sie  sich  bei  den  Centro- 
batiden  vor  dem  rostrallosen  Kopf  vereinigen,  dass  die 
weniger  specialisirten  Mitglieder  aller  ihrer  Familien  zwei 
Dorsalflossen  und  eine  normale  zweilappige  Schwanzflosse 
besitzen.  Auch  Seitenkiele  am  Schwanz  sind  für  diese 
Formen  sehr  charakteristisch,  ebenso  die  Thatsache,  dass 
ihre  Zähne  stets  aus  Pulpodeutin  bestehen,  während  sich 
diejenigen  der  Centrobatiden  aus  Vasodentin  aufbauen. 

Die  Centrobatiden  umfassten  1)  die  Trygoniden  und  die 
Myliobatiden.  Die  letzteren  niussten  durch  Fromyliobatis, 
dessen  Flossen  noch  vor  dem  Kopf  normal  zusammenhingen, 
von  den  Trygoniden  abgeleitet  worden. 

In  ihrer  Gesammtheit  waren  dieselben  ausgezeichnet 
durch  einen  dünnen  peitschenförmigen  Schwanz,  der  höchstens 
eine  Dorsalflosse  und  hinter  derselben  in  der  Regel  Stacheln 
aufwies,  die  nicht  als  Flossenstacheln,  sondern  als  speciali- 
sirte  Hautschuppen  erkannt  wurden.  Ausserdem  fehlten 
ihnen  die  seitlichen  Längskiele  am  Schwanz  und  jede  Spur 
eines  Rostrum;  ihre  Brustflossen  stiessen  bei  den  Trygo- 
niden und  noch  bei  Promyl'tohatis  beiderseits  vor  dem  Kopf 
ununterbrochen  zusammen,  während  sie  allerdings  sekundär 
bei  den  jüngeren  Myliobatiden  entweder  (Rhinoptera,  Mylio- 
batis,  Ateobatis)  vor  dem  Kopf  eine  gesonderte  Kopfflosse 
bildeten  oder  wie  bei  Ccratoptera  und  Bicerohatis  zwei  ohren- 
artige Kopfflossen  bildeten.  Die  Gliederungslinien  ihrer 
Brustflossen  biegen  sich  nicht  winklig  ein,  wie  bei  den 
äusserlich  ähnlich  specialisirten  Rajiden,  sondern  verlaufen 
dem  Aussenrand  der  Brustflosse  parallel.  Ihre  Zahnbildungen 
bestehen  aus  Vasodentin. 

Die  so  auseinander  gehaltenen  Reihen  Hessen  sich 
auch  geologisch  gut  verfolgen  und  zeigten  wie  die  der 
Myliobatiden  und  Trygoniden  einerseits  und  die  der  Pristiden, 
Rhinobatiden,  Torpediniden  und  Rajiden  andererseits  in 
fossilen  Formen  unverkennbare  Convergenzen.  So  erhielt 
die  auf  anatomischem  Wege  vorgenommene  Trennung  der 
bisherigen  Rajae  in  zwei  selbständige  Gruppen  eine  erhöhte 
Wahrscheinlichkeit. 

Im  Besonderen  erwiesen  sich  hierbei  die  Pristiden  als 
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Rhinobatiden,  die  von  dem  Leben  auf  dem  Boden  wieder 
zur  freien  Schwimmbewegung  zurückgekehrt  waren  und  so 
sekundär  wieder  eine  haiartige  Gestalt  erlangt  hatten.  Da 
dieselben  damit  phylogenetisch  ihre  Zwischenstellung  zwischen 
Haien  und  Rochen  verloren  hatten,  waren  die  ihnen  nahe- 
stehenden Rlünoraji  wieder  ganz  isolirt.  zumal  Sqiiaüna  in 
dieser  Richtung  als  Bindeglied  nicht  in  Betracht  kommen 
konnte. 

Auf  der  andern  Seite  zeigten  sich  gewisse  Beziehungen 
zwischen  primitiven  Centrobatiden  (Hypoloplms,  Rhonihodus) 
zu  Ptychodus  und  Astcracanthus  und  damit  zu  mesozoischen 
Formen,  die  bisher  als  Cestracioniden  zusammengefasst 
wurden,  aber  mit  dem  lebenden  Heteroäontus  wohl  nicht 
allzu  eng  verbunden  sein  dürften  ^). 

Dass  demnach  nicht  nur  einmal ,  wie  man  bisher  an- 
genommen, sondern  zweimal  durch  Leben  auf  dem  Boden 
Rochentypen  entstanden  sein  sollten,  konnte  deshalb  nicht 
allzu  sehr  befremden,  da  doch  in  Sqnatina  längst  ein  Typus 
bekannt  w'ar.  der  durch  das  Bodenleben  eine  Rochenform 
angenommen  hatte.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  hinweisen,  dass  die  als  Squatina  speciosa  H.  v.  M. 
aus  dem  Solenhofener  Kalkstein  beschriebene  Form  eine 
selbständige  Gattung  darstellt.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
von  Sqnatina  in  folgenden  Punkten:  Ihre  Zähne  sind  denen 
von  Baja  ähnlich  mit  einer  höckerförmigen  Krone.  Lippen- 
knorpel fehlen,  ebenso  die  Girren  am  Mund.  Ihr  Schwanz 
ist  länger  und  sehr  allmählich  verdünnt,  er  besass  oben 
ein  schwächeres,  unten  ein  grösseres  Schwanzsegel,  aber 
keine  kurz  abgestutzte  Endflosse  ^'ie Squatina.  Wenn  Dorsalen 
überhaupt  vorhanden  waren,  so  könnten  sie  nur  sehr  klein 
gewesen  sein.  Anscheinend  waren  6  Kiemenbögen  vorhanden. 
Nach  alledem  ist  eine  nähere  Verwandtschaft  dieser  Form 
mit  Squatina  nicht  ohne  Weiteres  selbstverständlich,    wenn 


■)  Da  Heterodontus  selbst  ohne  merkliche  Abweichungen  bis  in 
den  oberen  Jura  zurückzuverfolgen  ist  und  in  den  liasischen  und 
den  triadischen  Gattungen  Palaeospinax  und  Nemacunthus  seine  direkten 
Vorläufer  zu  haben  scheint,  kann  man  ihn  in  absteigender  Linie  nicht 
von  den  geologischen  jüngeren  Formen  wie  Astern cantlms  und  Aerodur 
herleiten. 
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beide  auch  darin  übereinstimmen,  dass  ihre  Brustflossen  nur 
wenig  ausgedehnt  und  vorn  durch  Kopflappen  überdeckt 
wurden.  Die  somit  neue  Gattung  möge  Psendorhi)ia 
heissen.  Ich  bemerke  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
Belemnohatis  Thioll.  ,  der  Flossenstacheln  an  den  Rücken- 
flossen besitzt,  mit  Asterodermus  Ag.  ident  ist  und  einen 
deutlich  abgesetzten,  unteren  Schwanzlappen  besitzt. 

Ausser  diesen  genannten  existirte  nun  ein  weiterer  und 
zwar  palaeozoischer  Rochentypus,  der  durch  die  Petalodonten 
reprcäsentirt  wird.  Diese  Formen  wurden  zw^ar  schon  früher 
bei  den  Rochen  untergebracht  und  im  Besonderen  als  nahe 
Verwandte  der  Myliobatiden  betrachtet,  aber  wesentlich 
deshalb,  weil  man  ihre  Gebissform  derjenigen  der  Mylio- 
batiden sehr  nahe  stellen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Auf- 
fassung habe  ich  schon  früher  in  diesen  Berichten  ^)  wieder- 
legt. Die  vermeintlich  einheitliche  Gebissplatte  enthielt  in 
Wahrheit  die  gegen  einander  gerichteten  Zähne  des  Ober- 
und  Unterkiefers  und  stellte  insofern  einen  ganz  eigenartigen 
Rezahnungstypus  dar,  als  die  älteren,  früher  gebildeten 
Zähne  nicht  am  Aussenrand  der  Kiefer  abgestossen  wurden, 
sondern  dauernd  an  ihrem  Platze  verblieben  und  den  später 
gebildeten,  grö.sseren  Zähnen  als  Unterlage  dienten.  Schon 
hiernach  konnte  von  irgend  welchen  directeu  Beziehungen 
zu  den  Myliobatiden  keine  Rede  mehr  sein.  Auf  der  an- 
deren Seite  sind  die  Brustflossen  von  Janassa  aber  sehr 
breit  und  halbkreisförmig  ausgebreitet.  Ob  sie  vorn  wie 
bei  den  Rhinorajiden  und  Centrobatiden  mit  dem  Kopfe 
verwachsen  \varen  oder  sich  in  dieser  Hinsicht  etwa  wie 
bei  Rhina  (Squatina)  verhielten,  konnte  ich  zunächst  nicht 
entscheiden.  Jedenfalls  aber  ist  Janassa  seiner  ganzen 
Körperform  nach  als  ein  Rochentypus  zu  betrachten.  Der- 
selbe ist  in  den  Petalodonten  auf  das  Kohlengebirge  und 
das  Rothliegende  beschränkt  und  stirbt  allem  Anschein  nach 
im  deutschen  und  englischen  Zechstein  mit  der  typischen 
Gattung  Janassa  aus.     Eine  genauere  Beschreibung   dieser 


^)  Ueber  eine  neue   Gebissform  fossiler  Selachier  (diese  Berichte 
1895  Nr.  10). 
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Typus  wird  in  Kürze  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  erscheinen. 

Allem  Anschein  nach  ist  nun  unter  den  übrigen  palaeo- 
zoischen  Selachiern,  die  ein  flaches  Kaugebiss  besassen.  wie 
Psanwiodus,  PsepJwdus  und  Helodus,  noch  ein  weiterer 
Rochentypus  versteckt.  Derselbe  würde  zwar  den  Petalo- 
donten  in  mancher  Hinsicht  nahe  stehen,  aber  doch  morpho- 
logisch schon  auf  Grund  der  Gebissform  von  ihnen  leicht 
auseinander  zu  halten  sein.  Phylogenetisch  würde  derselbe 
dem  von  mir  früher  hier  ^)  besprochenen  Typus  der  Trachya- 
canthiden  nahe  stehen.  Bestätigt  sich  diese  Auffassung, 
dann  wird  es  zweckmässig  sein,  dem  Begriff  des  Rochen- 
typus, d.  h.  der  Verbreiterung  des  Körpers  durch  Ausdehnung 
der  Brustflossen  im  Einzelnen  eine  höhere  Bedeutung  als 
die  eines  Familienmerkmales  abzusprechen. 

Hiernach  könnten  wir  unter  den  Selachiern  folgende 
Rochentypen  auseinander  halten. 

I.  JPetalodontidae  mit  persistirenden,  schuppenartig 
auf  einander  geschobenen  Zähnen,  Lippenknorpeln,  zwei 
Dorsalen  auf  dem  Schwanz,  anscheinend  ohne  Rostrum. 

1.  Unt.-Fam.  Janasslnae  mit  blattförmigen  Zahnwurzeln, 
ohne  dorsale  Flossenstacheln. 

Peüdodus  Owen,  Carbon. 
Janassa  MtJNST.,  Carbon,  Perm. 

2.  Unt.-Fam.  Polyrhizodontinae  mit  fingerförmigen  Zahn- 
wurzeln und  zwei  Dorsalflossenstacheln, 

Polyrliizodus  Mc.  Coy,  Carbon. 
Gyracantlius  Ag.,  Carbon. 

3.  Unt.-Fam.  Pristodontinae ,  Zähne  breit  mit  niedrig 
stummeiförmiger  Wurzel. 

Pristodus  Dav.,  Carbon. 

IL  PHcinirnodontidae  mit  flachen,  pflasterartig  neben- 
einander liegenden,  aus  Vasodentin  gebauten  Zähnen  und 
zwei  Dorsalen,  ohne  Rostrum. 

L  Unt.-Fam.  Psammodontinae  mit  grossen  rectangulären 
Zähnen,  die  aus  Vasodentin  bestehen. 


1)  Diese  Berichte  1891  Nr.  7  pag.  1J5. 
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Psammodus  Ag.,  Carbon. 
Lagarodiis^)  n.  g.,  Carbon. 

2.  Unt. -Farn.  Helodontinae  mit  schmalen  unter  sich 
ziemlich  gleichartigen  bohnenförmigen  Zähnen,  die  auf  den 
Kiefern  in  Längs-  und  Querreihen  geordnet  waren. 

Helodus  Ag.  z.  Th.-J,  Carbon. 

3.  Unt.-Fam.  Psephodontinae  mit  gerundeten  unter  ein- 
einander  sehr  ungleichen  Pflasterzähnen. 

Psephodus  Ag.    Carbon, 

III.  Centrohatidae  mit  rhomboidischen  oder  höcker- 
artigen, aus  Vasodentin  bestehenden,  in  regelmässige  Reihen 
geordneten  Zähnen,  mit  peitschenförmigem  Schwanz,  einer 
Dorsalis  ohne  Flossenstachel,  breiten,  vor  dem  rostrallosen 
Kopf  verwachsenen  Brustflossen. 

1.  Unt.-Fam.  PtychodonUnae  mit  ungetheilten  sockel- 
artigen Zahnwurzeln  und  subquadraiischen  oben  gewölbten 
Zahnkronen;  ohne  Schwanzstacheln. 

Hemiptycliodus  Jkl.   Kreide. 
Ptychodus  Ag.  Kreide. 

2.  Unt.-Fam.  Trygoninae  mit  zweitheiligen  Zahnwurzeln, 
flacher  oder  gewölbter  Krone,  vorn  ununterbrochenen  Brust- 
flossen und  mit  Schwanzstacheln. 


*)  Die  von  Komanowsky  und  Trautschold  aus  dem  Moskauer 
oberen  Kohlenkalk  als  Psammodus  specularis  und  an  gustus  beschriebenen 
Zähne  weichen  durch  ihre  schmale  rectanguläre  Form  und  scharfe 
Knickung  der  meisten  Zähne  von  Psammodus  auffallend  ab  und 
beide  bildeten  offenbar  zusammen  eine  von  letzterem  erheblich  ab- 
weichende Gebissform  (Äayaf-c;?  =  schmächtig,  schmal).  Dass  Copodus 
Dav.  und  zahlreiche  nur  verschiedene  Abkauungsformen  desselben  dar- 
stellenden Gattungen  zu  den  Psammodonten  gehört,  erscheint  mir  un- 
wahrscheinlich. Jedenfalls  gehörten  die  betreffenden  Zähne  sämmtlich 
der  Symphyse  an,  und  wenn  man  sich  nach  Zähnen  umsieht,  die  seit- 
lich daran  gepasst  haben  könnten,  kommen  wohl  eher  die  Gebissformen 
der  Trachyacanthiden  als  die  der  Psammodonten  in  Betracht. 

*)  Eine  Revision  der  Originale  Agassiz's  ist  hier  dringend  er- 
wünscht, da  Helodus-artige  Zähne  sowohl  als  Nebenzähne  bei  Psepho- 
dus vorkommen,  wie  auch  für  sich  allein  ganze  Gebisse  zusammen- 
sitzen. Die  letzteren,  die  hier  gemeint  sind,  werden  eine  neue  Be- 
schreibung verlangen,  da  der  zuerst  beschriebene  Helodus  simplex  wohl 
zu  PsepJiodu^  gehörte. 
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Rhombodus  Dam,  Kreide. 
PtycJiotrygon  Jkl.    Kreide. 
Hypolophus  Müll.  &  Hexle.     Gegenwart. 
Trygon  Adans.  (Taeniura,   Trygonoptera).     Tertiär.  Ge- 
genwart. 
Urolophus  Müll.  &  Henle.     Tertiär,  Gegenwart. 
Urogymnus  Müll.  &  Henle.     Gegenwart. 
Ellipesurus  Schom«.    Gegenwart. 
Pteroplatea  Müll.  &  Henle.    Gegenwart. 

3.  Unt.-Fam.  Myliobatinae  mit  vieltheiligen  Zahnwurzeln, 
flachen  rhomboidischen  Kronen,  mit  vorn  von  den  Brust- 
flossen abgetheilten  Kopfflossen,  mit  Schwanzstacheln;  ohne 
Lippenknorpel. 

Promyliobatis  Jkl.     Tertiär. 
Bhinopkra  Kühl.     Tertiär.  Gegenwart. 
Myliohatis  Cuv.     Teertiär,  Gegenwart. 
Aetobatis  Müll.  &  Henle.     Tertiär,  Gegenwart. 

4.  Unt.-Fam.  Ceratopterinae  mit  sehr  verkümmerten 
Zähnen,  getheilter  Kopfflosse,  flügelartigen  Brustflossen  und 
rudimentärem  Schwanz. 

Biceröbaüs  Müll.  &  Henle.     Gegenwart. 
Ceratoptera  Dum.     Gegenw^art. 

IV.  Squatinidae.  Zähne  mit  breiter  Wurzel  und 
schlanker  Spitze  versehen,  aus  Pulpodentin  zusammengesetzt. 
Kopf  ohne  Rostrum  mit  Lippenknorpeln.  Brustflossen  nur 
wenig  nach  vorn  ausgedehnt,  durch  einen  Einschnitt  vom 
Kopf  getrennt,  aber  von  dessen  seitlichen  Lappen  überlagert. 
Schwanz  kräftig,  massig  lang,  mit  zweitheiliger  Endflosse  und 
zwei  Dorsalen  ohne  Flossenstacheln. 

Fseudorhina  Jkl.,  Jura. 

RJdna  Klein  [Squatina  Dum.)  Jura  bis  Gegenwart. 

V.  Rhinorajidae,  Zähne  aus  Pulpodentin,  klein, 
mit  zweiflügeliger  Wurzel  und  gerundeter  oder  spitzer  Krone ; 
Kopf  mit  Rostrum.  z.  Th.  mit  Lippenknorpeln;  Brustflossen 
nur  seitlich  an  das  Rostrum  angelehnt;  Schwanz  bei  nor- 
maler Entwicklung  mit  Seitenkielen.  Endflosse  und  zwei 
Dorsalen. 

1.   Unt.-Fam.   Rhinobatinae   mit  schwach  entwickelten, 
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vorn  nur  an  die  Basis  des  Rostrums  reichenden  Brustflossen, 
dickem,  wohl  entwickeltem  Schwanz  und  stark  verlängertem 
Rostrum. 

Asterodermus  Ag.  (=  Belemndbatis  Thioll.).  Jura. 

Bhhiohatus  Bloch-Schneid..  Jura  bis  Gegenwart. 

Trygonorhina  Müll.  &  Henle.     Gegenwart. 

Pihynchobatiis  Müll.  &  Hexle,  Tertiär,  Gegenwart. 

Amhlypristis  Dam.,  Tertiär. 

Propristis  Dam..  Tertiär. 

Pristis  Lath.,  Tertiär  bis  Gegenwart. 

2.  Unt.-Fam.  Torpcdininae.  Rostrum  abgestutzt.  Brust- 
flossen schmal  durch  ZwischenJageruug  elektrischer  Organe 
von  der  Wirbelsäule  entfernt.  Schwanz  dünn.  Flossen  mehr 
oder  weniger  verkümmert.  Z.  Th.  Lippenknorpel  vorhanden. 

Narcine  Henle.  Tertiär  bis  Gegenwart. 
Torpedo  Dual,  „  „  „ 

Biscopyge  Tschüd.,  Gegenwart. 
Hypnus  Dum.,  „ 

Astrape  Müll.  &  Henle,    „ 
Temera  Gray.  „ 

3.  Unt.-Fam.  Bajinae  mit  stark  ausgebreiteten,  das 
Rostrum  seitlich  umgreifenden  Brustflossen,  dünnem  Schwanz, 
mit  mehr  oder  weniger  rudimentären  Flossen. 

Platyrhina  Müll.  &  Henle.  Tertiär.  Gegenwart. 

Symp>teri/gia  Müll.  &  Henle,  Gegenwart. 

Baja  Art.,  Kreide  bis  Gegenwart. 

Cyclöbaüs  Egert.  Kreide. 

Psammöbatis  Müll.  &  Henle,  Gegenwart. 


Bei  allen  diesen  Formen  rücken  die  Kiemenspalteu  auf 
die  Bauchseite,  während  sie  bei  jüngeren  Haien  z.  Th.  über 
die  Brustflossen  rücken.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hin- 
gewiesen '),  dass  der  indifi'erente  Ausgangspunkt  dieser  beiden 
Difterenzirungen  bei  Formen  wie  Notidauiden,  Spinaciden 
und  Lamniden  liegt,  bei  denen  die  Spalten  seitlich  und  vor 


')  üeber    die  Kiemenstelluiig    und    die   Systematik    der   Solachier 
(diese  Berichte  1890  Nr.  3). 
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den  Brustflossen  liegen.  Die  mir  bekannt  gewordenen  aus- 
gestopften Exemplare  von  SquaUna  sind  allerdings  sämmt- 
licli  offenbar  der  bisherigen  Definition  der  Haie  zu  Liebe 
so  verzerrt,  dass  ein  breiter  Zwischenraum  zwischen  den 
Brustflossen  nnd  dem  Kopf  entsteht,  der  im  Leben  des 
Thieres  durch  die  seitlichen  Kopflappen  dorsal  vollkommen 
geschlossen  wird. 

Zu  einem  fest  verw^achsenen  dorsalen  Abschluss  der 
Kiemenspalten  kommt  es  bei  Wünoraji  nnd  Centrohati;  wie 
sich  die  palaeozoischen  Typen  hierin  verhielten,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  glaube  aber  annehmen  zu  müssen, 
dass  auch  sie  hierin  untereinander  erhebliche  Differenzen 
aufwiesen. 

Die  hier  auseinander  gehaltenen  Typen  stehen  einander 
mor])hologisch  sehr  selbständig  gegenüber.  Wenn  einzelne 
dieser  Formenkreise  unter  Betonung  eines  einzelnen  Merk- 
males systematisch  zu  höheren  Einheiten  zusammengefasst 
werden,' so  kann  derartigen  Aufstellungen  ein  positiver  Werth 
nicht  zuerkannt  werden;  dementsprechend  sollen  auch  der 
hier  gewählten  Reihenfolge  ihrer  Anordnung  keinerlei  phylo- 
genetische Gesichtspunkte  zu  Grunde  liegen.  Wie  sich  ihre 
phyletische  Ableitung  gestalten  wird,  bleibt  späteren  For- 
schungen vorbehalten.  Ich  glaube,  dass  die  vorstehenden 
Erörterungen  diese  schon  wesenllich  erleichtern  werden, 
wenn  sie  uns  veranlassen,  mit  dem  Vorurtheil  zu  brechen, 
dass  alle  breit  geformten  Selachier  einen  phyletisch  einheit- 
lichen Typus  bilden. 


Zusatz  zu  dem  Artikel  von  MatSCHIE  in  Nr.  4  der  Sitzungs- 
berichte: 

Zenlcerella    inslynis    Mtscil.    und    A'ethurus   glirinus 

DE    WiNTON. 

Am  17.  Mai  1898  hat  Herr  de  Winton  vom  Benito- 
Fluss  im  Congo  Frang-ais  in  der  Sitzung  der  Zoological 
Society  of  London  einen  Nager  als  neue  Gattung  und  Art 
A'ethunis  glirinus  vorgelegt,  welcher  in  dem  am  21.  Mai 
1898  von  London  verschickten  Sitzungsberichte  der  Zoolog. 


54  Gesellschaft  natmforseJtender  Vrenmh  in  Tierlin. 

Soc.  mit  wenigen  Worten  beschrieben  worden  ist.  Dieser 
Nager  scheint  übereinzustimmen  mit  dem  in  der  Sitzung  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  vom 
19.  April  1898  durch  mich  vorgelegten  Nager,  welchen  ich 
Zenherella  insiynis  genannt  und  in  Nr.  4  der  Sitzungsberichte 
beschrieben  habe.  Diese  Nummer  der  Sitzungsberichte  ist 
am  17.  Mai  in  den  Buchhandel  gekommen.  Der  Name 
Zenherella  inslgnis  Mtsch.  hat  also  die  Priorität  und  Aethurus 
glirinus  de  Winton  wird  zum  Synonym,  wenn  es  sich  her- 
ausstellt, dass  das  Berliner  und  Londoner  Exemplar  zu  einer 
und  derselben  Art  gehören.  Der  Name  Aethurus  ist  übri- 
gens nicht  glücklich  gewählt,  da  Cabanis  schon  eine  Tro- 
chiliden-Gattung  Aithurus  aufgestellt  hat. 

Matschie,  9.  VI.  98. 
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J.  F.  Starcke,  Berlin  W. 


Nr.  6.  1898. 

S  i  t  z  u  11  g  s  -  B  e  r  i  c  li  t 

der 

Gresellscliaft  iiaturforscliender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  21.  Juni  1898. 


Vorsitzender:  Herr  Möbius. 


Herr  W.  WELTNER  sprach  über  Pormolconservirung 
von  Süsswasserthieren. 

Das  Formol  wurde  1893  von  Dr.  med.  F.  Blum  in 
Frankfurt  a.  ]\I.  in  die  histologische  Technilc  und  kurz 
darauf  vom  Oberlehrer  J.  Blum  als  Conservirungsflüssigkeit 
eingeführt.  Unter  Formol  versteht  man  die  käufliche  40  % 
Lösung  von  Formaldehyd  (CH2O)  in  aq.  dest.,  wie  sie  von 
den  Farbwerken  vormals  Meister,  Lucius  &  Brüning  in 
Höchst  hergestellt  wird.  Dasselbe  Produkt,  aber  unter  dem 
Namen  Formalin,  wird  in  Berlin  von  der  chemischen  Fabrik 
auf  Actien  (Schering)  vertrieben.  In  Amerika  nennt  man  die- 
selbe Flüssigkeit  Formalose.  Da  die  in  der  histologischen,  ana- 
tomischen, zoologischen  und  botanischen  Technik  verwandte 
Flüssigkeit  nicht  reiner  Formaldehyd  ist,  sondern  das  Hydrat 
desselben,  so  muss  man,  wenn  man  den  wissenschaftlichen 
Namen  gebrauchen  will,  die  Bezeichnung  Methylenglykol 
anwenden.  Blum  und  Lee  haben  vorgeschlagen,  für  die 
in  Rede  stehende  Flüssigkeit  den  Namen  Formol  beizube- 
halten und  beim  Gebrauch  desselben  anzugeben,  mit  wie 
viel  Theilen  Wasser  man  das  käufliche  Formol  verdünnt 
habe.     Diesem  Vorschlag  schliesse  ich  mich  an. 

Wie  die  Versuche  der  Autoren  ergeben  haben,  besteht 
der  Vortheil    der  Conservirung    mittelst   des  Formols  vor 
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der  mit  Alkohol  darin,  dass  die  äussere  Gestalt  der  Objekte 
nicht  oder  kaum  verändert  wird,  dass  die  natürlichen  Farben 
in  vielen  Fällen  erhalten  bleiben,  dass  das  bei  Fischen  und 
Amphibien  an  der  Oberfläche  des  Körpers  liegende  Mucin 
nicht  wie  durch  Alkohol  als  trüber  Niederschlag  ausgefällt 
wird,  dass  ferner  das  verdünnte  Formol  nicht  feuergefähr- 
lich und  endlich  billiger  als  Alkohol  ist. 

In  Bezug  auf  Demoustrationspräparate  von  Thieren  hat 
sich  das  Formol,  soweit  ich  die  Litteratur  übersehe,  gut 
bewährt  bei  verschiedenen  Spongien,  Actinien,  craspedoten 
und  acraspedoten  Medusen,  Siphonophoren,  Hirudineen, 
Insekten,  Spinnen,  Krebsen,  Xacktschnecken,  Cephalopoden, 
Fischen,  Fröschen,  Eidechsen.  Schlaugen,  Vogeleiern,  kleinen 
Säugern  und  menschlichen  Embryonen.  Nach  den  Angaben  von 
Blaxchard  ist  es  gelungen ,  mit  Formol  injicirte  ]\Ieer- 
schweinkadaver  zu  härten  und  mit  Erhaltung  der  Köi-per- 
form  trocken  aufzubewahren.  Ferner  hat  sich  das  Formol 
zu  Sterilisatiouszwecken  brauchbar  bewiesen  und  ermöglicht 
auch  Gewebsstücke  zu  härten,  die  sich  hinterher  schneiden 
und  färben  lassen. 

Während  bei  den  eben  genannten  Thieren  die  natür- 
liche Körpergestalt  im  Formol  gut  erhalten  bleibt,  werden 
die  Farben  nicht  überall  conservirt.  Besonders  hinfällig 
sind  die  rothen  Farbtöne. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  meine  Resultate  der  Formol- 
conservirung  bei  Süsswasserthieren  wieder.  lieber  diesen 
Gegenstand  liegen  bisher  nur  vereinzelte  Beobachtungen 
vor.  Die  von  mir  verwandte  Flüssigkeit  bestand  durchweg 
aus  1  Theil  Formol  mit  10  Theilen  aqua  dest.  verdünnt. 
Die  Präparate  sind  1 — 4  Jahre  alt  und  wurde  im  Halb- 
dunkeln aufbewahrt.  Sie  sind  nur  für  Demonstrationszwecke 
angefertigt;  über  ihre  Brauchbarkeit  zu  anatomischen  und 
histologischen  Untersuchungen  habe  ich  keine  Erfahrungen 
gesammelt. 

Infusorien.  Grosse,  1—3  cm  im  Durchmesser  hal- 
tende Kolonien  von  Epistylis  yrandls  und  Oijltrydiimi  ver- 
satile  wurden,  ohne  sie  aus  dem  Wasser  zu  ziehen,  in  die 
Formollösung  gebracht.     Die   einzelnen  Thiere   haben  sich 
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natürlich  eingezogen,  die  äussere  Gestalt  der  Kolonien  ist 
unverändert  geblieben.  Der  grünliche  Anflug,  den  die 
Jilpisti/lis-Koloüien  im  Leben  zeigten,  ist  etwas  abgeblasst, 
die  schöne  grüne  Farbe  des  Ophrydium  ist  dagegen  fast 
ganz  verschwunden.     Alter  der  Präparate  2  Jahre. 

Süss wasserschwära nie.  Farblose Spongilliden  lassen 
sich  mit  Erfolg  in  Formol  conserviren,  nur  erhalten  die 
Stücke  an  der  äusseren  Oberfläche  (Oberhaut)  einen  Stich 
ins  Graue.  Bei  den  grünen  und  brauneu  Exemplaren  wird 
die  Naturfarbe  mit  der  Zeit  mehr  oder  weniger  verändert, 
die  braune  Farbe  wird  graubraun  und  nach  einem  Jahre 
schmutziggrau.  Das  dunkelgrasgrüne  Kolorit  von  Eus^wn- 
gilla  lacustris  wird  bald  schmutziggrün,  wodurch  das  Aus- 
sehen des  Schwammes  sehr  leidet.  Die  besten  Erfolge  er- 
hielt ich  bei  grünen  Ephydaüa  fluviatiUs,  auch  hier  wird  die 
dunkelgrüne  Naturfarbe  bald  matt  und  mit  der  Zeit  grau- 
grün, die  Präparate,  jetzt  2  Jahre  alt,  sind  aber  natur- 
getreuer als  solche,  die  man  dadurch  erhält,  dass  man  grüne 
Exemplare  mit  Chromgrün  füttert  und  nach  der  Sättigung 
in  Alkohol  abtödtot,  wie  ich  früher  vorgeschlagen  habe. 
Mit  der  Zeit  blasst  aber  auch  im  Formol  die  grüne  Farbe 
(Chlorophyll)  der  Spongilliden  ab.  wie  mir  mein  vier  Jahre 
altes  Präparat  zeigt.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  die  Oskular- 
röhren  der  Schwämme  bei  Berührung  schnell  zusammen- 
ziehen. Um  Spongilliden  mit  ausgestreckten  Oskulis  zu  er- 
halten, schnitt  ich  den  Rohrsteugel,  auf  dem  der  Schwamm 
sass,  ab  und  brachte  ihn  in  einen  Eimer  mit  Wasser. 
Nachdem  sich  die  Oskula  wieder  ausgestreckt  hatten,  setzte 
ich  den  Stengel,  ohne  ihn  aus  dem  Wasser  zu  ziehen,  in 
ein  Glas  mit  der  Formollösung,  das  Glas  wurde  luftdicht 
verschlossen  und  nach  Plause  transportirt.  Es  gelingt  so, 
wenigstens  einige  der  Oskula  in  ausgestrecktem  Zustande 
zu  erhalten. 

Hydra.  Ich  habe  nur  braune  Exemplare  zur  Ver- 
fügung gehabt.  Wie  zu  erwarten  war,  contrahirten  sich  die 
Thiere  stark;  ihre  braune  Farbe  ist  im  Laufe  eines  Jahres 
fast  ganz  verblasst.  Lähmt  man  die  Thiere  mit  Ilydroxyl- 
amin    nach    Hofer  (Zeitschr.    wiss.   Mikrosk.,    VII,    1890) 
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und  wendet  man  das  Formol  in  einer  schwächeren  Ver- 
dünnung an,  so  lassen  sich  vielleicht  gute  Resultate  er- 
halten. 

Vermes.  Plauarien  und  Hirudiueen  contrahirten  sich 
stark,  die  Planarien  platzten  zum  Theil.  Die  Farben  wurden, 
abgesehen  von  schwarz,  bald  unkenntlich.  Betreffs  der 
Hirudineen  berichtet  J.  Blüm  (Ber.  Senckenberg.  naturf.  Ges. 
1894)  ähnliches.  Dagegen  hat  Blaxchard  (Bull.  Soc.  zool. 
France  8,  1895)  mit  Erfolg  sehr  lebhaft  gefärbte  Hirudineen 
in  Formol  (5  :  100  aq.)  conservirt,  seine  Präparate  w^aren 
dem  Lichte  ausgesetzt  und  hatten  bis  auf  die  hellgelben 
Farbtöne  keine  Veränderung  erlitten.  —  Mit  Erfolg  habe 
ich  Criodnlus  conserviren  können;  die  Thiere  lebten  noch 
V2  Stunde  im  Formol;  sie  contrahirten  sich  etwas  und  ver- 
loren ihren  röthlichen  Ton.  Zur  Zeit  kenne  ich  für  Crio- 
drilus  kein  besseres  Conservirungsmittel  als  Formol. 

Bryozoen.  Zur  Verwendung  gelangte  Älcijonella  fun- 
gosa,  w^elche  mit  Chloralhydrat  betäubt  und  in  Formol  ge- 
bracht wurde.  Nach  einem  Tage  nahmen  die  Kolonien  eine 
weissliche  Färbung  an,  die  zwar  im  Laufe  eines  Jahres 
zugenommen,  jedoch  noch  nicht  den  Grad  der  weissen  Farbe 
erlangt  hat,  welchen  andere  in  gleicher  Weise  gelähmte, 
aber  in  Alkohol  konservirte  Präparate  zeigen. 

Crustaceen.  Bei  Branchijnis  bleibt  die  Gestalt  und 
die  Durchsichtigkeit  des  Thieres  in  Formol  vorzüglich  er- 
halten, dagegen  schwindet  die  schöne  bunte  Färbung  voll- 
kommen, nur  die  Augen  sind  nach  drei  Jahren  noch  schwarz- 
braun. Die  Präparate  sind  immer  noch  viel  besser  als  solche  in 
Alkohol.  Herr  Oberlehrer  Hartwig  macht  mich  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  IJranch/pus  unter  Erhaltung  der  Durch- 
sichtigkeit auch  in  mit  Glycerin  versetztem  Alkohol  con- 
serviren lässt.  —  Der  alljährlich  bei  Berlin  auftretende 
Apus  productus  hat  sich  in  Formol  nach  drei  Jahren  fast 
unverändert  erhalten.  —  Bei  Gammanis  pulex  ist  die  grün- 
liche Farbe  ganz  ausgeblasst,  ebenso  bei  einigen  Aselliis 
aqiiaticus  das  bräunliche  Kolorit,  während  sich  andere  Asellus, 
die  sogar  ein  Jahr  länger  in  Formol  liegen,  gut  erhalten 
haben.  —  Bei  Cladoceren  habe  ich  erst  vor  einem  Monate 
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Versuche  angestellt,  die  Farbe  ist  ganz  verschwunden,  da- 
gegen sind  die  Thiere  viel  durchsichtiger,  als  wenn  sie  in 
Alkohol  couservirt  worden  wären,  so  dass  sich  die  einzelnen 
zur  Bestimmung  nothwendigen  Theile  theilweise  ohne  Prä- 
paration erkennen  lassen.  Dennoch  bietet  die  Formol- 
conservirung  kaum  Vortheile  vor  der  von  Hartwig  vor- 
geschlagenen Älethode  (Alkohol  mit  Glycerinzusatz). 

Insecten.  Verschiedene  Käfer,  Larven  von  solchen 
und  von  Phrjganiden  und  von  Odonaten  und  Paraponyx 
haben  zwar  im  Formol  ihre  Gestalt  bewahrt,  doch  waren 
ihre  Farben  nach  2  Jahren  so  verändert,  dass  nach  meinen 
Versuchen  für  diese  Thiere  die  Formolconservirung  (1  :  10) 
nicht  zu  empfehlen  ist. 

Molluscen.  Ich  habe  nur  Breissensia polymorpha  cou- 
servirt, diese  aber  mit  gutem  Erfolge.  Auch  die  weiss- 
gelben  Eier  von  Corixa,  welche  sich  oft  auf  den  Schalen 
der  Muschel  finden,  sind  noch  nach  einem  Jahre  wie  im 
Leben  erhalten. 

Fische.  Die  vorzügliche  Erhaltung  der  Gestalt  und 
auch  der  meisten  Farben  von  marinen  und  Süsswasser- 
flschen  in  Formol  ist  schon  von  verschiedenen  Autoren 
(Blum,  Ehlers  und  Hofer)  betont  worden;  die  Resultate 
von  Hofer  an  Süsswasserfischen  finden  sich  in  den  Ver- 
handl.  der  Deutschen  Zool.  Ges.  1894.  Ich  beschränke 
mich  darauf,  diese  Resultate  hier  wiederzugeben.  Hofer 
hat  Salmoniden  und  Cyprinoiden  in  einer  ^/'j — 1  "/i»  Lösung 
conservirt  und  gefunden,  dass  sich  die  Körperform  der  Thiere 
naturgetreu  erhielt.  Die  schwarzen,  brauneu,  grauen,  grünen 
und  weissen  Farben  waren  nach  neun  Monaten  noch  un- 
verändert, während  sich  die  rothen  und  gelben  Farbtöne 
nur  im  Dunkeln  hielten  und  am  Lichte  in  kurzer  Zeit  ab- 
blassten.  In  stärkerer  Formollösung  zeigten  die  Fische  ein 
etwas  voluminöseres  Aussehen  als  im  Leben,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  Dr.  Blum  und  ich  bei  Fröschen  beob- 
achtet haben.  Für  Fische  und  Amphibien  ist  eine  Lösung 
Formol  1  :  10  aqua,  d.  h.  eine  4  7o  Formaldehydlösuug, 
zu  stark. 

Amphibien.    Zur  Conservirung  der  Larven  von  Bana 
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und  Pelobates  leistet  die  1  :  10  verdünnte  Formollösung  sehr 
gute  Dienste.  Die  Körperforra  und  die  Durchsichtigkeit 
erhält  sich  und  auch  die  dunkle  Farbe  der  Thiere  bleibt 
fast  unverändert.  Die  jetzt  2  und  3  Jahre  alten  Präparate 
zeigen  ein  weit  besseres  Aussehen  als  die  üblichen  in  Chrora- 
säure  gehärteten  und  in  50—60  7»  Alkohol  aufbewahrten 
Objekte. 

Die  besten  Resultate,  welche  ich  mit  dem  Formol  als 
Conservirungsflüssigkeit  erhielt,  haben  sich  bei  Laich - 
massen  verschiedener  Süsswasserthiere  ergeben.  Nach 
meinen  Erfahrungen  bleibt  die  Gallerte  des  Laiches  im 
Formol  um  so  klarer,  je  jünger  die  abgelegte  Laichmasse 
ist.  Ich  habe  mehrere  Eierschnüre  von  Schnecken  (Limnaca 
stagnalis)  und  von  Fliryganea  grandls,  ferner  den  kugeligen 
Eierklumpen  einer  anderen  Phryganide  und  den  in  dem 
nachfolgendem  Aufsatz  beschriebenen  Laich  von  Chironomus 
silvestris  schon  seit  zwei  resp.  drei  Jahren  in  Formol  un- 
verändert gehalten.  Dagegen  hat  sich  die  Gallerte  anderer 
Laichmassen  (von  BytJdnia  tentacuJata,  Rana  und  Felöbatcs) 
etwas  getrübt,  und  diese  Laichmassen  waren,  als  ich  sie 
conservirte,  schon  seit  längerer  Zeit  abgelegt. 

Als  das  Resultat  meiner  Versuche  ergiebt  sich  das 
Folgende.  Wenn  es  sich  bei  Süsswasserthiereu  um  Schau- 
sammlungspräparate handelt,  so  ist  die  Conservirung  in 
Formol  (1  :  10  aqua)  der  Abtödtung  und  Aufbewahrung  in 
Alkohol  bei  folgenden  Tieren  vorzuziehen:  Bei  grossen  In- 
fusorienkolonien, bei  farblosen  und  grünen  Süsswasser- 
schwämmen,  Criodrilus,  Bryozoen  (nach  vorhergegangener 
Betäubung  mit  Chloralhydrat)  bei  einigen  Entomostraken.  bei 
Breissensia,  bei  Fischen  (nach  Hofek),  bei  Batrachierlarven 
und  bei  allen  Laichmassen. 

Als  ungeeignet  oder  vor  der  Alkoholconservirung  keine 
Vortheile  bietend,  erwiesen  sich  mir  braune  Spongilliden, 
braune  Hydren,  Planarien,  Hirudineen,  Insecten  und  ihre 
Larven  und  Nymphen. 

Für  grössere  Museen  müssen  die  zur  Verwendung  ge- 
langenden Gläser  wegen  der  stechenden  Wirkung  des 
Formols  besonders  gut  verschlossen  werden.    In  Sammlungs- 


Sitzwuj  i'om  21.  Juni  1S98.  63 

räiimeu,  in  denen  die  Temperatur  unter  0"  sinkt,  muss  die 
Formollösung  mit  Glycerin  versetzt  werden  (Milani,  Zool. 
Anzeiger.  20,   1897),  um  das  Gefrieren  zu  verhindern. 

Eine  Zusammenstellung  der  Litteratur  über  Formol- 
conservirung  findet  sich  bei  F.  Blum,  Ueber  Wesen  und 
Werth  der  Formolhärtung.  Anatom.  Anzeiger,  11.  Bd., 
p.  718^727.  1896  und  ferner  bei  J.  Blum,  Die  Erfahrungen 
mit  der  Formolconservirung.  Ber.  Senckenb.  Naturf.  Ges. 
1896,  p.  285-301.  Siehe  auch  Lee  &  Mayer,  Grundzüge 
der  mikrosk.  Technik  1898. 

Herr  W.  Weltner  machte  ferner  Bemerkungen  über 
den  Laich  von  Chlronomus  silvestris  F. 

Im  Mai  und  Juni  findet  man  in  Teichen  und  Seen  bei 
Berlin  an  der  Wasseroberffäche  ungemein  häufig  kleinere 
und  grössere  Laichmassen,  die  an  Wasserpflanzen  angeheftet 
sind  und  aus  tausenden  von  laugen,  dünnen  Eierschuüren 
bestehen.  So  lange  diese  Massen  frisch  sind,  zeigen  sie 
eine  gelbliche  Farbe,  später  werden  sie  grünlich  und  bräun- 
lich; die  Farbe  wird  durch  das  Kolorit  der  Eier  bedingt, 
die  jung  hell,  später  dunkler  sind  und  ferner  durch  die 
Anwesenheit  der  aus  den  Eiern  geschlüpften  Larven,  die 
man  sehr  oft  in  den  Laichmassen  findet.  Häufig  enthält 
ein  solcher  Laich  auch  zahlreiche  todte  männliche  und  weib- 
liche Mücken,  welche  an  der  Gallerte  festgeklebt  sind;  sie 
gehören  nach  gütiger  Bestimmung  meines  Kollegen  Prof. 
Kaksch  zu  Chlronomus  silvestris  F.  Hält  man  einen  solchen 
Laich  an  der  Sonne  im  Aquarium,  so  schlüpfen  aus  den 
Eiern  Larven  von  Mücken  aus.  Ich  habe  zwar  aus  diesen 
Larven  noch  keine  älteren  Stadien  gezogen,  um  die  Erzeuger 
des  Laiches  sicher  bestimmen  zu  können,  allein  ich  habe, 
wie  ich  weiter  unten  angeben  werde.  Eierschnüre  von  im 
Aquarium  gezogenen  Chironomus  silvestris  untersuchen 
können;  diese  zeigten  dieselbe  Anordnung  der  Eier  und  die- 
selbe Gestalt  und  Grössenverhältnisse  wie  die  Eierschnüre 
der  eingangs  erwähnten  Laichmassen.  Die  Grösse  dieser 
Laichmassen  ist  übrigens  sehr  verschieden,  da  sie  nicht  von 
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einem,  sondern  von  hunderten  und 
tausenden  Yonlndividiieu  abgelegt 
werden;  ich  habe  Laiche  gesehen 
von  nur  wenigen  Centimetern  im 
Durchmesser  und  andere  von  10 
und  20  cm  Länge,  der  in  Fig.  1 
von  der  Oberseite  her  dargestellte 
Laich  mass  im  Leben  2IV2  cm 
Länge  und  5  cm  Breite.  Ich  will 
zunächst  diese  Laichmasse  schil- 
dern. Von  einem  Phragmites- 
stengel  war  der  über  das  Wasser- 
ragende Theil  umgebrochen  und 
zwar  so,  dass  dieser  Theil  ins 
Wasser  tauchte.  An  diesem  ab- 
normal unter  Wasser  befindlichen 
Stengel  sass  der  Laich.  Am  oberen 
Ende  desselben  konnte  man  die 
einzelnen  Eierschnüre  deutlich 
unterscheiden,  desgleichen  am 
unteren  und  an  den  seitlichen 
Rändern ;  im mittler.enTheile lagen 
die  einzelnen  Eierschnüre  nicht 
isolirt,  sondern  waren  zusammen 
in  eine  Gallerte  eingebettet,  welche 
auf  der  Oberseite  eine  durchaus 
ebene  Fläche  bildete,  die  ur- 
^  sprünglich  von  einem  Phragmites- 
^  blatte  bedeckt  war;  durch  diesen 
Schleim  Hessen  sich  die  eiuzeluen 
Eierschnüre  nur  sehr  undeutlich 
erkennen.  Die  frei  am  Rande  her- 
vortretenden Schnüre  waren  dop- 
pelt und  dreifach  so  dick  wie  die 
im  Inneren  liegenden;  dieser 
Dickenunterschied  rührte  davon 
her,  dass  die  Gallerte  hei  den  an 

Peripherie  liegenden  Schnüren  vielmehr  gequollen  war 

an  den  central  liegenden. 
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Eine  andere  Form  des  Laiches  von  Ghironomus  silvestris 
war  wie  folgt  beschaifen.  Die  Laichraasse  umgab  einen 
Potamogetoustengel.  der  sich  dicht  unter  der  Wasserober- 
fläche befand.  Die  einzelnen  Eischnüre  waren  vorwiegend 
radiär  um  den  Stengel  angeordnet.  Auch  hier  flottirten  die 
peripher  liegenden  Schnüre  frei  im  Wasser  und  waren  viel- 
fach mit  einander  verschlungen,  während  die  nach  dem 
Stengel  zu  befindlichen  Eierstränge  wie  in  dem  vorhin  ge- 
schilderten Laich  noch  von  einer  gemeinsamen  Gallerte  zu- 
sammengehalten wurden.  Da  der  Potamogetoustengel  unter 
der  Wasseroberfläche  stand,  so  mussten  die  Mücken,  um 
ihre  Eier  abzulegen,  ins  Wasser  hinabgestiegen  sein. 

Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor  wie  bei  FpifJieca 
himaciäata.  deren  Laichmassen  man  entweder  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  schwimmend  oder  an  unter  Wasser 
stehenden  Pflanzen  (Potamogetou.  Elodea)  angeheftet  findet, 

Die  gewöhnliche  Form  des  Lai- 
ches von  Chirononms  silvestris  ist 
jedoch  die  einer  unregelraässigen, 
meist  in  der  Fläche  ausgebreiteten 
Masse,  welche  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  schwimmt  und  an  einem 
Pflanzenstengel  (Potamogetou.  Myrio- 
phyllum)  angeheftet  ist. 

Die  Dicke  der  einzelnen  Eier- 
stränge beträgt  0, 1 — 0. 1 7  mm.  je  nach- 
dem die  Gallerte  weniger  oder  mehr 
gequollen  ist.  Die  einzelnen  Eier 
liegen  in  den  Schnüren  meist  ein- 
reihig (Fig.  2  u.  3)  und  oft  so.  dass 
der  spitze  Pol  des  Eies  nach  der 
einen,  der  stumpfe  nach  der  andern 
Seite  zeigt.  An  anderen  Stellen  neh- 
men die  Eier  in  ein  und  demselben 
Eistrange  aber  eine  ganz  verschie- 
dene Lage  ein;  es  kommt  sogar  vor. 
dass  die  Längsachse  des  Eies  senk- 
recht zu  der  des  Stranges  steht.   Die 
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Länge  der  Eier  beträgt  0,21  bis  ü,28mni,  ihre  Breite  0.1  mm. 
Ueber  die  Anzahl  der  Eier  in  einer  solchen  Eischniir  habe 
ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  berichtet  (Blätter  für 
Aquarien-  imd  Terrarienfreimde .  VII..  p.  211,  1896).  Es 
lieisst  hier:  „Ende  März  fand  ich  in  einem  Wiesengrabeu 
bei  Berlin  einen  abgestorbenen  Pflauzenstengel,  der  mit 
zahlreichen  Eiern  besetzt  war  und  in  seinem  Innern 
Nymphen  von  Mücken  beherbergte.  Ich  richtete  ein 
Aquarium  ein,  in  das  ich  reinen  Saud  und  einige  gut 
gesäuberte  Hottoniapflanzen  brachte.  Am  30.  April  und 
am  1.  Mai  verwandelten  sich  die  Nymphen,  während  die 
Eier  auf  dem  Stengel  unentwickelt  blieben.  Die  Bestimmung 
der  fünf  erhaltenen  Mücken  ergab,  dass  ich  2  cf  und  3  2 
von  Chironomus  silvestris  F.  vor  mir  hatte,  welche  sich 
meist  auf  den  über  die  Wasseroberfläche  hinausragen- 
den Hottoniablättern  aufhielten.  Das  Aquarium  war,  wie 
ich  es  immer  zu  thun  pflegte,  mit  einer  Glasscheibe  ab- 
gedeckt. Am  Morgen  des  2.  Mai  fand  ich  eine  schnur- 
förmige  Eiermasse,  die  aus  zwei  dünnen,  drehrunden  Strängen 
bestand.  Die  eine  Schnur  enthielt  etwa  160,  die  andere 
etwa  140  Eier,  beide  Stränge  waren  an  einigen  Stellen  mit 
einander  verklebt  und  hier  und  da  an  die  Hottoniablätter 
angekittet. " 

Ganz  ähnliche  Laichmassen  wie  die  eingangs  von  mir  ge- 
schilderten beschreibt  Selk40  in  seinen  Hydrobiologischen 
Untersuchungen  (Schrift.  Naturf.  Gesellsch.  Dauzig,  N.  F. 
Band  7,  1890)  mit  folgenden  Worten:  „Im  Sommer  findet  man 
nicht  selten,  sowohl  im  Hochsommer  wie  gegen  den  Herbst,  auf 
schwimmenden  Wasserpflanzen,  Laichkraut,  Stratiotes  u.s.w. 
dicht  an  der  Oberfläche  schleimige  grünlich-weisse  unregel- 
mässige Massen,  die  man  mit  Nostoc  nicht  verwechseln 
kann.  Untersucht  man  sie  näher,  so  findet  man,  dass  sie 
aus  unzähligen  einzelnen  durcheinander  gewirrten  Fäden  be- 
stehen, die  aus  glashellem  Schleim  mit  regelmässig  hinterein- 
ander eingelagerten  länglich  runden  grünlichen  Insekteneiern 
gebildet  sind.  Dies  sind,  wie  die  zahlreich  dazwischen  gefun- 
denen, tlieilweise  noch  lebenden  kleinen  Mücken  verrathen,  die 
Eier  einer  Chironomus- Avi,  welche  von  zahlreichen  Weibchen 
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dieser  gesellig  die  Luft  diirchsch wirrenden  Thierart  an  einer 

Stelle  zusammen  abgelegt  sind.    Die  Art steht  Ch.  sil- 

vestris  jedenfalls  nahe." 

In  dem  bekannten  Werke  von  L.  C.  Miall,  The  Na- 
tural History  of  Aquatic  Insects.  London  1895,  sind  ver- 
schiedene Formen  von  Laichmassen  der  Gattung  Chironomns 
abgebildet,  die  von  mir  geschilderte  Form  findet  sich  nicht 
unter  den  Figuren. 

Der  Vorgang  der  Eiablage  und  die  Bildung  des  Laiches 
bei  Chironomus  ist  von  R.  Ritter  in  seiner  Abhandlung: 
Die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  und  des  Darmes  bei 
Clürononms  (Zeitschr.  wiss.  Zool.  50  p.  409.  1890)  beschrieben 
worden.     Ich  führe  den  Verfasser  wörtlich  an: 

„Schon  lange  vor  beginnender  Dämmerung"  [Chironomus 
legt  die  Eier  in  der  Nacht  ab,  wie  Weismann  schon  mit- 
theilte) „erschienen  die  Mücken  über  dem  Wasser  unserer 
Aquarien,  flogen  über  dasselbe  hin,  ihren  Hinterleib  von 
Zeit  zu  Zeil  in  dasselbe  eintauchend,  um  dann  wieder  zu 
verschwinden  und  anderen  Platz  zu  machen,  welche  nun  in 
derselben  Weise  über  dem  Wasser  hin-  und  herschwebten. 
Ungefähr  um  8V2  Uhr.  als  es  vollständig  dunkel  geworden 
war,  setzte  sich  die  erste,  direkt  aus  der  Luft  kommend,  an 
den  Rand  des  Aquariums  nahe  über  die  Oberfläche  des 
Wassers,  so  dass  ein  Raum  zwischen  diesem  und  ihrem 
Hinterleibsende  frei  blieb.  Als  ich  die  Stelle  durch  ein 
Licht  deutlicher  s-ichtbar  machte,  sah  ich  sofort  nach  dem 
Niederlassen  des  Thieres  an  seinem  Hinterende  einen  dunkel- 
braunen Klumpen,  die  Eier,  welche  dicht  an  einander  ge- 
drängt, in  scheinbar  sehr  wenig  Gallerte  eingebettet  waren. 
Dieser  Klumpen  näherte  sich  durch  das  Nachdrängen  neuer 
Eier  aus  dem  Körper  des  Thieres  immer  mehr  dem  Wasser, 
bis  endlich  die  ersten  Eier  dasselbe  berührten.  Sofort 
schwoll  die  Gallerte  an  durch  Aufnahme  von  Wasser,  und 
der  hintere  Theil  der  Schnur  schwamm  nun  bereits  auf  dem 
Wasser.  Das  Wasser  ergriff  hierauf  immer  mehr  Besitz 
von  der  Schnur,  zog  sie  immer  weiter  herein  und  leistete 
so  dem  Thiere  eine  wichtige  Hilfe,  indem  der  Theil  der 
Schnur,    welcher    sich    im    Wasser    befand    und    immer 
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stärker  anschwoll,  die  Eier  aus  dem  Thier  gleichsam  heraus- 
zog. Zum  Schluss  klebte  das  Thier  das  Ende  der  Schnur 
am  Räude  des  Aquariums  fest  und  flog  davon,  während  die 
Eier,  frei  im  Wasser  schwimmend,  zurückblieben.  Der 
ganze  Akt  der  Eiablage  war  in  ungefähr  5  Minuten  beendet. 
Die  Thiere  erschienen  an  einzelnen  Abenden  in  ganzen 
Schaaren.  so  dass  ich  z.  ß.  am  18.  Oktober,  einem  besonders 
günstigen  Tage,  nahezu  100  Eierschnüre,  eine  dicht  neben  der 
anderen  frei  ins  Wasser  ragend,  vorfand  und  dieselben  sammeln 
konnte."  Der  Autor  theilt  dann  noch  neue,  interessante 
Beobachtungen  mit,  welche  darthun,  dss  die  Weibchen  ihre 
Eier  in  solches  Wasser  ablegen,  welches  die  nöthige  Wllrme 
für  die  Entwicklung  derselben  bietet.  Als  die  Nächte  kälter 
wurden,  legten  die  Mücken  bereits  am  Nachmittage  die  Eier 
ab.  Bei  diesem  Geschäft  lassen  sich  die  Thiere  nicht 
leicht  stören.  Die  Angabe  Balbianis  (Recueil  zoologique 
suisse.  T.  II.  p.  542  Fig.  1885),  dass  Chirononms  die  P2ier- 
schnur  zuerst  anklebt,  weist  R.  zurück;  nach  ihm  findet 
das  umgekehrte  statt,  die  Schnur  wird  erst  zuletzt  angekittet, 

Herr  HEINROTH  spricht  über  die  Entstehung  des 
Prachtkleides  von  Larus  ridibundus  und  Ärdca  hn- 
hulcus. 

Im  Anschluss  an  meine  Mittheilungen  über  Mauser  und 
Verfärbung  des  Federkleides  der  Vögel,  welche  ich  in  der 
Sitzung  am  18.  Januar  1898  gemacht  habe,  möchte  ich  meine 
Beobachtungen  an  der  Lachmöve  und  dem  Kuhreiher  heute 
hinzufügen.  Im  Karlsruher  Stadtgarten  hatte  ich  Gelegen- 
heit, Anfang  April  dieses  Jahres  unter  einigen  bereits  aus- 
gefärbten Exemplaren  von  Larus  ridüjundus  ein  angeblich 
zweijähriges  anzutreffen,  dessen  Kopf  braun  und  weiss  ge- 
fleckt erschien.  Nachdem  das  Thier,  das  einen  durchaus 
gesunden  Eindruck  machte,  gefangen  war,  ergab  sich  bei 
Durchsicht  der  Federn  eine  vollkommene  Frühjahrs- 
mauser des  Kleingefieders.  Die  dunkelbraunen  Federn 
des  Gesichtes  zeigten  noch  fast  sämmtlich  Blutldele,  die 
weissen  Federn  derselben  Stelle,  die  bedeutend  länger  als 
die  dunkeln  sind,   sassen  nur  noch  lose  und  vereinzelt  in 
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der  Haut.  Am  ganzen  übrigen  Körper  mit  Ausnahme  der 
Flügel  fanden  sich  überall  zahlreiche  Jungfedern. 

Nach  ergänzenden  Beobachtungen,  die  im  Berliner 
Zoologischen  Garten  an  einjährigen  Stücken  von  mir  ange- 
stellt sind,  ergiebt  sich  für  den  Farbenwechsel  der  Lach- 
möve  Folgendes:  Im  Herbst  seines  Geburtsjahres  ersetzt 
der  junge  Vogel  das  Kleingefieder  seines  bräunlich  gefleckten 
Jugendkleides  durch  ein,  dem  Winterkleide  des  alten  Vogels 
gleichendes.  Schwingen  und  Steuerfedern  sowie  das  Klein- 
gefieder des  Flügels  werden  hierbei  nicht  vermausert.  Im 
nächsten  Frühjahr  und  Sommer  verliert  die  junge  Lach- 
möve.  die  von  der  alten  Frühjahrsmöve  durch  das  schwarze 
Terminalband  der  Steuerfedern,  die  bräunlichen  Flügeldecken 
und  den  weissen  Kopf  noch  zu  unterscheiden  war,  das  ge- 
sammte  Federkleid  und  bekommt  das  endgültige  Winterkleid, 
ist  also  nun  nicht  mehr  vom  alten  Vogel  zu  unterscheiden. 
Ende  Winters  bezüglich  im  Anfang  des  nächsten  Frühjahrs 
mausert  sie  zum  ersten  Male  ins  Prachtkleid,  um  dies  in 
der  Hauptmauser  nach  Beendigung  des  Brutgeschäfts  wieder 
mit  dem  Winterkleide  zu  vertauschen.  Von  irgend  welcher 
Umfärbung  ohne  Mauser  ist  bei  Larus  rldihimdus  demnach 
keine  Rede. 

Ganz  anders  verhält  sich  ein  im  Berliner  Zoologischen 
Garten  untergebrachtes,  prächtiges  Exemplar  von  Ardea 
hühulcus.  Der  sonst  schneeweisse  Reiher  erhält  zum  Sommer 
auf  Kopf,  Rücken  und  Unterhals  eine  rostbräuuliche  Fär- 
bung, die  bis  zur  Mauser  im  Spätsommer  bestehen  bleibt. 
Ende  März  kennzeichnete  ich  dem  in  Rede  stehenden  Vogel 
zahlreiche  Federn  der  rechten  Körperseite  durch  Ausschnitte. 
Das  Thier  zeigte  zu  dieser  Zeit  nur  eine  Spur  bräunlicher 
Färbung  auf  dem  Kopfe,  war  im  übrigen  reinweiss,  die 
zerschlissenen  „Reiherfedern"  auf  Rücken,  Kopf  und  Unter- 
hals waren  voll  entwickelt,  und  keine  Spur  von  Mauser 
war  nachweisbar.  Mitte  Juni  war  das  volle  Prachtkleid 
angelegt,  der  Vogel  wurde  eingefangen,  und  es  ergab  sich, 
dass  unter  den  braunen  Federn  thatsächlich  angeschnittene 
sich  befanden  und  zwar  an  allen  Körperstellen,  hier  han- 
delte es  sich  also  wirklich  um  eine  Verfärbung  ohne 
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Mauser.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
die  Rinde  der  Federäste  der  braunen  Federn  diffus  gelblich 
gefärbt  ist,  während  die  entsprechende  Winterfeder  eine 
farblose  Rinde  zeigt.  Die  braune  Färbung  ist  an  der  Spitze 
der  Feder  am  intensivsten,  die  proximalen  Theile  sind  stets 
weiss.  Irgend  welche  Anhaltspunkte  über  die  Art  des 
Entstehens  bezüglich  der  Einwanderung  des  Pigmentes 
konnten  bis  jetzt  nicht  gefunden  werden,  und  es  erscheint 
zweckmässig,  im  nächsten  Jahre  dem  Vogel  während  der 
Umfärbuug  in  kürzeren  Zeitabschnitten  Federproben  zu  ent- 
nehmen, um  das  allmählige  Auftreten  des  Farbstoffes  beob- 
achten zu  können. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  die  braune  Färbung  nicht 
durch  ein  entsprechend  gefärbtes  Bürzeldrüsensekret  hervor- 
gerufen wird.  Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre  unerklärlich, 
weshalb  nur  ganz  bestimmte,  gegen  die  Umgebung  scharf 
abgesetzte  Federpartien  sich  umfärben,  ausserdem  aber  sind 
die.  die  Ausführungsgänge  der  Bürzeldrüse  umgebenden 
Federn  rein  weiss. 

Aus  diesen  Ausführungen  ergiebt  sich,  dass  unser 
Kuhreiher  nur  einmal  und  zwar  im  Spätsommer 
mausert,  wobei  er  weisse  Schmuckfedern  erhält.  Es  finden 
sich  also  niemals  braune  Schmuckfedern  mit  Blutkielen. 
Trotzdem  befindet  sich  in  der  Karlsruher  zoologischen 
Sammlung  ein  Exemplar,  welches  in  voller  Mauser  befind- 
lich braune  Schmuckfedern  in  Blutkielen  zeigt,  ein  Umstand, 
dessen  Erklärung  ich  vorläufig  schuldig  bleibe. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom   19.  Juli   1 


Vorsitzender:  Herr  Hilgendorf. 


Herr  W.  HARTWIG  sprach  über  vier  seltene  Entomo" 
straken  des  Grunewaldsees.  Der  theilweise  sehr  ver- 
sumpfte Grunewaldsee  beherbergt  einige  höchst  interessante 
und  bis  jetzt  nur  an  wenigen  Orten  beobachtete  Entomo- 
straken.    Ich  greife  davon  nur  folgende  vier  Species  heraus : 

1.  Candona  euplectella  Rob.  (1880). 

Cand.  euplectella  Brady  and  Norm.   (1889). 
Cand.  euplectella  Lienenklaus  (1898). 

Diese  schöne  Candona  war  bis  1897,  wo  Lienenklaus 
zwei  Stücke  davon  bei  Osnabrück  fand,  nur  von  w^enigen 
Orten  Britanniens  in  wenigen  Stücken  bekannt.  Ich  fand 
das  erste  lebende  Stück  am  22.  Juni  1898  am  Nordende 
des  Sees  und  am  24.  Juni  1898  ebenda  drei  leere  Schalen. 
Die  Beschreibung  der  Species  bei  Brady  and  Norm,  kann 
ich  daher  in  etwas  ergänzen. 

Die  Umgrenzungen  der  sechseckigen  Feldch  ender 
Schalensculptur  werden  durch  kleine  Tuberkeln  gebildet; 
es  ist  dies  aber  nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung  zu  er- 
kennen. Die  Furcalglieder  sind  schlank  und  gebogen. 
Die  beiden  Endklauen  derselben  sind  mittelstark,  ebenfalls 
gebogen  und  am  Endtheile  des  inneren  Randes  fein  bedornt ; 
die  Länge  der  Klauen  ist  geringer  als  die  halbe  Länge  der 
Furcalglieder.  Die  vordere  Endborste  der  Furca  ist  sehr 
dünn  und  nur  kurz;  sie  erreicht  etwa  ein  Drittel  von  der 
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Länge  der  ersten  Klaue.  Die  Borste  des  hinteren  Furcal- 
randes  ist  sehr  lang;  an  das  Fiircalglied  angelegt,  reicht 
sie  vollkommen  bis  zur  Mitte  der  zweiten  Klaue,  von  deren 
Basis  sie  etwa  um  die  doppelte  Breite  des  unteren  Endes 
des  Furcalzweiges  entfernt  steht.  Die  Form  der  Schale 
ist  fast  die  eines  Seidencocons  im  Kleinen.  Ihre  Länge 
beträgt  etwa  0,80  mm. 

2.  Candonopsis  liingsleii  (Brady  and  Rob.)  (1870). 
Candonopsls  hingsleii  VÄvra  (181)1). 

Diese  Species  war  bis  heute  nur  von  den  Britischen 
Inseln  und  „nur  in  einigen  männlichen  Individuen"  (Vavka) 
aus  Böhmen  bekannt. 

Ich  fand  davon  am  27.  Mai  1898  im  Fenn  am  Nord- 
ende des  Grunewaldsees  zwei  geschlechtsreife  Männchen  von 
fast  1,10  mm  und  am  7.  Juni  1898  ein  noch  nicht  er- 
wachsenes Stück  von  etwa  0,75  mm  Länge. 

3.  Metacypris  cordata  Brady  and  Rob.  (1870). 
Metacypris  cordata  Lienenklaus  (1898). 
Metacypris  cordata  Stenroos  (1898). 

Diese  durch  ihre  charakteristische  Form  ausgezeichnete 
und  daher  leicht  keüntliche  Art  war  bis  heute  lebend  nur 
aus  Britannien,  dem  südlichen  Hannover  (Lienenklaus)  und 
Finnland  (Stenroos)  bekannt;  leere  Schalen  davon  wurden 
in  Holland  im  Sande  der  Maas  und  Scheide  gefunden.  Ich 
erbeutete  davon  bisher  im  Grunewaldsee  nur  sechs  lebende 
Exemplare  und  eine  leere  Schale,  obwohl  ich  fünfmal  an- 
dauernd danach  suchte.  Meine  sämmtlichen  Stücke  sind 
Weibchen.  Ich  stellte  das  Thier  sowohl  für  das  Nordende 
als  auch  für  das  Ost-  und  Westufer  des  Sees  fest. 

Die  Grundfarbe  der  Schale  ist  graugrünlich,  mit  un- 
regelmässigen dunkeleren  Flecken.  Hinter  dem  Auge  be- 
findet sich,  quer  über  beide  Schalenhälften  sich  erstreckend, 
ein  breiter,  tiefdunkeler  unregelmässiger  Fleck.  Die  ganze 
Schale  ist  gleichmässig  mit  spärlich  stehenden  langen  Haaren 
bedeckt.     Mein  grösstes  Stück  ist  0.70  mm  lang. 

4.  Macrothrix  serricaudata  Daday  (1888). 

Diese  Species  war  bisher  nur  aus  Ungarn  bekannt. 
Es    ist    die    grösste    europäische  Macrothrix- Art,    denn  sie 
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erreicht  eine  Länge  von  l  mm.  Das  erste  Stück  fand  ich 
am  24.  Juni  1898  am  Nordende  des  Sees;  am  30.  Juni 
1898  sammelte  ich  hier  vier  Exemplare.  Alle  von  mir 
erbeuteten  Stüciie  waren  Weibchen.  Auch  Daday  blieb 
das  Männchen  unbekannt. 

Die  Art  ist  leicht  kenntlich  an  den  sehr  langen 
Tastautennen.  Die  Länge  derselben  ist  gleich  der  drei- 
fachen Entfernung  zwischen  Auge  und  Pigmentfleck.  Am 
hinteren  (unteren)  Rande  des  apicalen  Drittels  der  Tastan- 
tennen stehen  zweimal  zwei  lange  zarte  Borsten.  Der 
hintere  Schalen  rücken  ist  ähnlich  wie  bei  Simocephalus 
vetulus  (0.  F.  Müll.)  aufgetrieben;  er  entspricht  ganz  der 
Zeichnung  Dadays  (Crust.  Clad.  Fauu.  Hung.,  Taf  11  Fig. 47). 
Die  ventrale  Schalenkante  ist  in  der  Mitte  seicht  ein- 
gebuchtet (concav). 

Herr  Matschie  sprach  über  einige  anscheinend  noch 
nicht  beschriebene  Säugethiere  aus  Afrika. 

1.  Herr  Dr.  Preuss  in  Victoria,  Kamerun,  hat  dem 
Museum  für  Naturkunde  neulich  wieder  eine  Sendung  von 
naturhistorischen  Objekten  aus  Deutsch-West- Afrika  zum  Ge- 
schenk gemacht,  unter  welcher  sich  auch  eine  ganze  Anzahl 
von  sehr  interessanten  Säugethieren  befindet.  Neben  Cerco- 
plthecus  ludio  Gray,  Cercopithecus  erythrotis  Fräs.,  Cerc.  mona 
Erxl.  und  Cerc.  erxlebeni  Puch.  enthält  die  Sammlung  noch 
4  Exemplare  einer  Meerkatze,  welche  offenbar  mit  Cerco- 
p)itlieciis  alhigularis  Sykes  sehr  nahe  verwandt  ist.  Sie 
unterscheidet  sich  von  dieser  durch  das  Fehlen  des 
oliveubraunen  Farbentons  auf  dem  Kopf,  Nacken  und 
den  Körperseiten,  durch  schwarzgraue  Unterseite  und 
kastanienbraunen  Rücken.  Die  Färbung  des  Ober- 
kopfes ist  ähnlich  wie  bei  samango  Sund.,  nur  dunkler. 
Der  Nacken  ist  hellgrau  und  schwarz  melirt.  Die  Kehle 
und  der  Vorderhals  sind  scharf  abgesetzt  weiss,  die  Körper- 
seiten unterhalb  des  kastanienbraunen  Sattels  schwarz  und 
weissgrau  gemischt.  Auf  dem  Nacken  überwiegt  der  hell- 
graue, auf  den  Körperseiten  der  dunkelgraue  Farbenton. 
Eine  helle  Stirnbinde  ist  nicht  vorhanden,  ebensowenig  ein 
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weisser  Strich  über  dem  Oberschenkel.  Die  Nase  ist 
schwarz  behaart,  neben  der  Nasenwurzel  ist  ein  schmutzig 
grau  behaarter  Fleck  sichtbar.  Die  kastanienbraune  Rücken- 
färbung  setzt  sich  etwas  auf  den  Schwanz  fort,  der  unten 
heller  als  oben,  schwarz  und  grau  melirt  und  gegen  die 
Spitze  rein  schwarz  ist. 

Im  Schädelbau  scheint  sich  dieser  Affe  dadurch  aus- 
zuzeichnen, dass  der  Processus  zygomaticus  ossis  temporalis 
hinter  der  Sutur  mit  dem  Processus  temporalis  des  Joch- 
beines so  verschmälert  ist,  dass  sein  unterer  ßand  zunächst 
nach  oben  ansteigt,  während  er  bei  Cerc.  alhigularis  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Unterrande  des  Temporalfortsatzes 
des  Jochbeines  verläuft. 

Von  Cerc.  samango  unterscheidet  sich  die  Kamerim- 
Form  durch  die  schwarzgraue  Unterseite  und  kastanien- 
braune Oberseite,  von  G.  leucampyx  und  stulilnianni  durch 
das  Fehlen  der  Stirnbinde  und  der  schw^arzen  Färbung  am 
Oberkopfe  und  Nacken.  Mit  albotorqiiatus ,  hontourlinü  und 
monoides  kann  sie  nicht  verwechselt  werden,  weil  alhotor- 
quatus  fast  die  ganze  Halsseite  w^eiss  hat,  hotUourUnii  eine 
weisse  Nasengegend  und  weisse  Lippen  besitzt  und  monoides 
an  den  Körperseiten  olivenbraun  gesprenkelt  ist. 

Ich  schlage  für  diese  Abart  von  Cercopitheciis  alhigularis 
den  Namen:  Cercopithecus  preussi  vor  mit  der  Diagnose: 

Cercopitheciis  preussi  Mtsch.  sine  fascia  fron- 
tali  albida,  pectore  et  abde^nine  atro-schistaceis, 
vix  griseo  undulatis,  corporis  lateribus,  cervice, 
vertice  griseo  et  nigro  undulatis,  dorso  castaneo. 

Hab.  Victoria  et  Mens  Kamerun.  Africa  occidentalis. 
Dr.  Pkeüss  coli.  4  specimina. 

2.  HerrW.E.  DEWiNTONhat(P.Z.S.  1897,  p.273— 283) 
über  die  lebenden  Formen  der  Giraffe  eine  sehr  interessante 
Arbeit  geschrieben.  Er  nimmt  2  Abarten  an:  Giraff'a  camelo- 
pardalis  L.  im  Norden  der  äthiopischen  Region  und  G.  ca- 
pensis  Less.  im  Süden  und  Osten  von  Afrika.  Bei  der 
nördlichen  Form  sind  die  Flecke  orangeroth  bis  roth- 
chockoladenfarbig;  die  Umrisse  dieser  Flecke  sind  gerad- 
linig und  scharf  abgegrenzt;   die  hellen  Linien,  welche  sie 
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trennen,  sind  ziemlich  schmal  und  wie  mit  dem  Lineal  ge- 
zogen. Die  Beine  unterhalb  des  Sprimggelenl^es  und  das 
Gelenk  selbst  siad  weiss.  Der  Bulle  trägt  ein  drittes, 
75—130  mm  langes  Hörn  auf  der  Mitte  der  Stirn.  Bei 
jungen  Thieren  findet  sich  an  dieser  Stelle  ein  Büschel 
schwarzer  Haare.  Herr  de  Winton  giebt  als  Vaterland 
dieser  Form  an:  Gallaland,  nördlich  von  Tana-Fluss,  Somali- 
land, Abessyniea,  Kordofan  und  vielleicht  nördlich  vom 
Aequator  bis  Senegambien,  nach  Norden  bis  zur  Nordgrenze 
der  äthiopischen  Region. 

Bei  Giraffa  capensis  Lesson  sind  die  Flecke  schwarz- 
braun bis  dunkel  kaffeebraun,  sie  haben  immer  ein  dunkles 
Centrum  und  ihre  Ränder  sind  gezackt  und  nicht  scharf 
umgrenzt.  Die  Beine  sind  bis  zu  den  Hufen  gefleckt.  Die 
Bullen  tragen  kein  deutliches  Hörn. 

Die  Heimath  dieser  Form  erstreckt  sich  nach  de  Winton 
über  das  südöstliche  Afrika  vom  Orange -Fluss  bis  zum 
Zambese.  Nördlich  davon  soll  sie  fehlen,  bis  sie  am  Rufiji 
in  Deutsch-Ost-Afrika  wieder  erscheint,  wo  sie  nach  Westen 
bis  zum  Tanganyika,  nach  Norden  bis  südlich  vom  Tana- 
Fluss  verbreitet  ist. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  des  Herrn  de 
Winton  beschrieb  Thomas,  der  schon  1 894  auf  die  Unter- 
schiede der  beiden  Giraffen-Formen  aufmerksam  gemacht 
hatte,  eine  dritte  Giraffe  nach  einem  Schädel  aus  dem 
Benue-Gebiet  und  nannte  diese  Benue-Giraffe,  Giraffa 
peralta  (P.  Z.  S.   1898,  p.  39—41). 

Auf  DE  Winton's  Giraffa  capensis  passt  sehr  gut  die 
Abbildung  bei  Harris  (Game  and  Wild  Animals  of  South 
Africa,  Taf.  XI,  1840),  dagegen  gar  nicht  Vosmaer's  Ab- 
bildung und  Beschreibung  (Natuurk.  Beschr.  van  Zeldsame 
Gedierten,  1804,  Beschrejving  van  het  Kaapsche  Kamel- 
Paard,  p.  34 — 38,  Taf.  XXI).  Vosmaer's  Giraffe,  welche 
vom  Caplande  stammt,  hat  die  Beine  unterhalb  des  Fersen- 
gelenks ungefleckt  und  auch  die  Körperfleckung  erinnert 
sehr  an  die  nördliche  Form.  Die  Beine  sind  aber  dunkler 
als  die  hellen  Theile  der  Rumpfzeichnung,  die  Kopfseiten 
sind  ungefleckt  und  das  dritte  Hörn  fehlt. 
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Das  Museum  für  Naturkunde  hat  neuerdings  aus  Deutsch- 
Ost-Afrika  zwei  Stirnhäute  und  zwei  Felle  von  Giraffen  er- 
halten. Das  eine  Fell  ist  durch  Hauptmann  Ramsay  von 
seiner  letzten  Reise  zwischen  Ujjji  am  Taugauyika  und 
Langenburg  am  Nyassa  heimgebracht  worden;  das  zweite 
stammt  von  einem  jüngeren  Weibchen,  welches  Herr 
VON  TiPPELSKiRCH  in  der  Steppe  unweit  vom  Eyassi-See 
erlegt  hat.  Der  Reisende  schenkte  nicht  nur  dieses  Exem- 
plar dem  Museum,  sondern  auch  die  Kopfhaut  eines  zweiten 
alten  Thieres. 

Die  von  Herrn  von  Tippelskikch  erlegten  Stücke 
haben  eine  schwarze  Stirn,  sehr  stark  gefleckte  Schläfen, 
schwarzgraue,  bis  kurz  vor  den  Hufen  dunkel  gefleckte 
Füsse  und  die  weissen,  schmalen  Linien,  welche  die  dunkel- 
braunen Flecke  auf  dem  Rumpf  umgrenzen,  sind  von  ein- 
zelnen kurzen,  weissen,  parallelen  Querstrichen  so  durch- 
zogen, dass  die  dunkelen  Flecke  stark  ausgezackt  er- 
scheinen. Auch  auf  dem  Halse  sind  die  Ränder  der  grossen 
dunkelbraunen  Flecke  sehr  zerrissen  und  dabei  doch  scharf 
umgrenzt.  Das  RAMSAy'sche  Exemplar  ist  sehr  ähnlich, 
hat  aber  duukel-eisengraue  ungefleckte  Füsse.  Wie 
der  Oberkopf  dieses  Thieres  ausgesehen  hat,  weiss  ich  nicht. 
Ich  kann  daher  nicht  beurtheilen,  ob  die  zwischen  Tan- 
ganyika  und  Nyassa  lebenden  Giraffen  zu  der.selben  Abart 
gehören,  wie  diejenigen  des  Eyassi-Gebietes. 

Ich  vermuthe,  dass  alle  Giraffen  aus  dem  letzten  Ge- 
biete die  von  mir  oben  angegebenen  Merkmale  zeigen  werden 
und  schlage  für  diese  Abart  der  Giraffe  den  Namen  Giraffa 
tippelsJvirchi  vor  mit  der  Diagnose: 

Giraffa,  fronte  nigra,  pcdibus  nigro  -  griseis, 
maculatis;  lineis  albis  corporis  serratis. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Schillings  befinden  sich 
zwei  vollständige  Felle  von  Giraffen,  welche  bei  Taweta 
am  Kilima  Ndjaro  erlegt  worden  sind.  Diese  sind 
der  Abbildung  bei  Vosmaer  sehr  ähnlich,  haben  aber  die 
Füsse  unterhalb  des  Fussgelenkes  weiss.  Von  sudanesi- 
schen Giraffen  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  die 
Stirn  graubraun,  die  Wangen   ungefleckt,  die  Rumpf- 
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Flecken  brauu  mit  duuklem  Centrum  sind  und  dass  die 
weissen  Netzlinien  nicht  geradlinig,  sondern  wellen- 
förmig verlaufen.  Für  zukünftige  Untersuchungen  dürfte 
es  praktisch  erscheinen,  auch  dieser  Abart  einen  Namen 
zu  geben,  für  welchen  ich  Giraffa  schülingsi  Mtsch.  vor- 
schlage mit  der  Diagnose: 

Giraffo  aftinis  Giraff'ae  camelopardalis,  pedibus  albis, 
fronte  griseobrunnea,  lineis  albis  corporis  undulatis. 

Hab.  Kilima  Ndjaro,  Taveta. 

Ein  uns  von  Herrn  Premierlieutenant  von  der  Mar- 
wiTZ  vom  Kilima  Ndjaro  geschenkter  Schädel  gehört  viel- 
leicht hierher. 

3.  In  den  Sitzungsber.  Ges.  naturf.  Fr.  1897  (p.  158 
bis  161)  habe  ich  einige  Bemerkungen  über  die  Paviane 
gemacht,  welche  in  Deutsch-Ost-Afrika  leben.  Nach  meiner 
Ansicht  sind  die  Küstenländer  von  Deutsch-Ost-Afrika  vom 
Flussgebiete  des  Ruaha  in  Süden  bis  zu  demjenigen  des 
Pangani  im  Norden  die  Heimath  eines  Pavian,  der  wahr- 
scheinlich mit  Fapio  toth  Ogilb.  übereinstimmt.  Im  ab- 
flusslosen Gebiete  der  mittleren  Hochländer  von  Deutsch- 
Ost- Afrika  am  Dönyo  Ngai  und  am  Natron-Sumpf  ist  Fapio 
neumanni  Mtsch.  zu  finden,  in  den  südlichen  Uferländern 
des  Nyansa,  in  Usukuma,  bei  Muansa,  bei  Ujidji  am  Tan- 
ganyika,  bei  Iramba  und  bei  Samui  Qua  Massali  an  der 
Grenze  des  Eyassi-  und  Malagarasi-Gebietes  ist  Fapio  lang- 
heldi  Mtsch.  nachgewiesen. 

Von  Lindi  im  Süden  des  deutschen  Schutzgebietes  be- 
sitzt die  Berliner  Sammlung  den  Schädel  eines  weiblichen 
Pavians,  welcher  höchst  wahrscheinlich  einer  von  dem 
deutsch -ostafrikanischen  Küstenpavian  verschiedenen  Abart 
augehört,  da  er  wesentliche  Unterschiede  in  der  Gestalt 
und  Länge  des  Molaren  zeigt. 

Aus  Kavirondo,  im  Nordosten  des  Nyansa,  hat  Oscae 
Neümann  ein  Pavian- Weibchen  mitgebracht,  welches  in  der 
Färbung  sehr  gut  übereinstimmt  mit  einem  Männchen,  das 
ScHiMPER  im  Siemen- Gebirge.  Central- Abessynien,  er- 
legt hat.  welches  letztere  im  Münchener  Museum  aufbewahrt 
wird.     Durch   die  Liebenswürdigkeit   des  Herrn  Professor 
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Dr.  Hertwig  in  München  habe  ich  dieses  Exemplar  nach 
Berlin  zur  Untersuchimg  erhalten  und  konnte  feststellen, 
dass  der  Schädel  dieses  Siemen-Pavians  mit  dem  Schädel 
eines  von  Rüppell  wahrscheinlich  am  Tana-See  ge- 
sammelten Männchens  übereinstimmt,  welcher  im  Senckeu- 
bergischen  Museum  sich  befindet  und  mir  durch  die  Direk- 
tion des  Senckenbergischen  Museum  zum  Studium  in  liebens- 
würdiger Weise  anvertraut  worden  ist.  Das  Weibchen 
von  Kavirondo  stimmt  im  Schädelbau.  soweit  ich  es  be- 
urtheilen  kann,  mit  dem  von  Rüppell  gesammelten  Pa- 
vian-Weibchen aus  Mittel-Abessynien  überein. 

PüCHERAN  hat  seinen  Fapio  doguera  vom  Siemeu-Ge- 
birge  beschrieben;  ich  glaube  daher,  dass  man  den  Mün- 
chener Pavian  ebenso  wie  die  Rüppell' sehen  Paviane  im 
Senckenberger  Museum  als  Papio  doguera  Püch.  bezeichnen 
kann,  und  diese  Abart  würde  danach  vom  Tana-See  über 
Süd-Abessynien  und  Schoa  bis  südlich  vom  Rudolf-See 
nach  Kavirondo  verbreitet  sein. 

Von  P.  anuhis  (Cuv.)  unterscheidet  sich  P.  doguera 
Puc'H.  dadurch,  dass  sein  Rücken  olivenbraun  ist  mit 
dunkler  Wellenzeichnung,  während  jener  olivengrün  ist  mit 
dunkler  Sprenkelung. 

Heuglin  sammelte  am  Weissen  Nil  in  der  Nähe  der 
Schilluk- Inseln  zwei  Exemplare  eines  Pavian,  ein  altes  cT 
und  ein  junges  $ .  Diese  gehören  derselben  Abart  an,  wie 
ein  ebenfalls  von  Heuglin  im  Senuaar  erlegtes  junges 
Exemplar.  Alle  drei  sind  von  Fapio  doguera  sehr  ver- 
schieden. Herr  Professor  Dr.  Lampekt,  Direktor  des  Königl. 
Naturalien -Cabinets  in  München,  hat  die  grosse  Güte  ge- 
habt, mir  eine  Anzahl  von  Pavianschädeln  und  die  beiden 
ausgestopften  Exemplare,  welche  Heuglin  am  Weissen  Nil 
gesammelt  hat,  zur  Untersuchung  nach  Berlin  anzuvertrauen. 
Das  Sennaar-Stück  habe  ich  in  Stuttgart  gesehen. 

Da  sowohl  das  Exemplar  aus  Sennaar  als  die  beiden 
vom  Weissen  Nil  in  der  Färbung  sehr  übereinstimmen, 
und  zugleich  von  allen  andern  mir  bekannten  Pavianen 
sich  wesentlich  unterscheiden,  so  glaube  ich,  dass  der  Pa- 
vian,  welcher  das  Gebiet  des  Weissen  Nil  bewohnt,   vom 
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Gazellenfluss  uach  Norden,  und  das  Gebiet  des  Bahr  el 
Azrek,  soweit  er  in  der  Ebene  nördlich  von  den  abessyni- 
schen  Gebirgen  verläuft,  zu  einer  noch  nicht  beschriebenen 
Abart  gehört.  Wahrscheinlich  wird  auch  der  Atbara-  und 
Setit-Pavian  zu  derselben  Abart  gerechnet  werden  müssen. 
Dieser  Pavian  hat  eine  graue  melirte  Brust,  hellgraue 
ungesprenkelte  Wangen  und  eine  olivengraue  Ober- 
seite. Die  Nase  springt  knopfförmig  aus  dem  dunklen 
Gesichte  vor,  der  Schädel  ist  so  gross  wie  bei  dem  Pa- 
2)10  amibis.  Die  Beine  sind  sehr  laug,  der  Körper  plump. 
Die  Fasse  sind  nur  etwas  dunkler  als  die  Beine,  die  Hinter- 
beine zeigen  kaum  einen  gelblicheren  Farbenton  als  die 
vorderen.  Die  Haare  des  Rückens  sind  an  der  Basis 
schwarzgrau;  vor  der  schwarzen  Spitze  befindet  sich  eine 
breite,  strohfarbige  Binde.  Die  Unterseite  ist  wie  der 
Rücken  gefärbt.  Die  Ohren  stehen  aus  dem  Pelze  etwas 
hervor. 

Die  einzige  Form  des  Pavians,  mit  welcher  man  die 
HEUGLiN'schen  Exemplare  verwechseln  könnte,  ist  Fapio 
langheldi  Mtsch.  vom  Malagarasi-Becken  und  den  südlichen 
Uferländern  des  Nyansa.  P.  langheldi  hat  aber  einen 
kürzereu  Kopf  und  weissgraue  Hiuterohrgegend. 

Im  Schädelbau  ist  der  Pavian  des  Weissen  Nil  P.  do- 
guera  Puch.  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm 
durch  die  abweichende  Gestalt  des  unteren  letzten  Molaren, 
bei  welchem  der  hinterste  Höcker  nicht  in  der  Verlängerung 
der  beiden  Innenhöcker,  sondern  in  der  Mitte  vor  dem 
mittleren  Innen-  und  dem  mittleren  Aussenhöcker  steht. 

Mit  P.  langheldi  ist  dieser  Pavian  nicht  zu  verwechseln, 
da  bei  jenem  der  Schädel  nur  so  lang  wie  bei  Pa2)io  toih 
wird,  bei  dem  HEUGLiN'schen  Pavian  aber  die  Basallänge 
des  Schädels  ebenso  lang  wie  bei  P.  doguera,  P.  olivaceus 
und  P.  amibis  ist. 

Ich  schlage  für  den  Pavian  des  Bahr  el  Abiad,  Bahr 
el  Azrek  und  Atbara  den  Namen  Papio  heuglini  Mtsch.  vor. 
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Herr  W.Stempell  sprach  über  Solenomya  togata  Poli. 

Um  meine  an  den  Nuculiden^)  begonnenen  Proto- 
branchier-Studien  zum  Abschluss  zu  bringen,  habe  ich  jetzt 
Solenomya  togata  Poli  untersucht^),  eine  Form,  deren  Ana- 
tomie selbst  durch  die  neueren  Forschungen  Pelseneers'') 
noch  nicht  Yöllig  klar  gestellt  wurde.  Indem  ich  mir  vor- 
behalte, an  anderer  Stelle  ausführlicher  über  meine  darauf 
bezüglichen  Ergebnisse  zu  berichten,  will  ich  nachstehend 
nur  kurz  einige  Organsysteme  besprechen,  bei  deren  Unter- 
suchung Pelseneer  aus  Mangel  an  gut  konserviertem 
Material  zu  ungenauen  und  lückenhaften  Resultaten  ge- 
langt ist. 

Der  Mantel,  dessen  Ränder  bekanntlich  bei  Solenomya 
bis  auf  einen  vorderen  Fussschlitz  und  eine  hintere,  den 
„Branchio-analsipho"  vorstellende  Oeffnung  vollkommen 
verwachsen  sind,  lässt  besonders  im  Bereiche  dieser  Oeff- 
nungen  einen  bemerkenswerthen  Reichthum  an  drü- 
sigen Differenzirungen  seines  Epithels  erkennen,  welche 
offenbar  den  Zweck  von  Schutzorganen  haben.  Einmal 
finden  sich  nämlich  die  von  Pelseneer ^J  nur  im  dorsalen 
Manteltheil  gesehenen  kleinen,  einfach  alveolären  Drüsen 
des  Randes^)  im  ganzen  Umkreis  der  beiden  Mantelschlitze. 
Ferner  weisen  nicht  allein  die  Innenflächen  der  Mittelfalten 
und  die  ganzen  Innenfalten  häufig  einen  grossen  Reichthum  an 
Mucindrüsen  auf,  sondern  es  ist  auch  ein  beträchtliches 
Stück  der  inneren  Mantelfläche  selbst,  vor  allem  in  der 
Gegend    des    Fussschlitzes,    durch    ein    stark    entwickeltes 


')  Beiträge  zur  Kemitniss  der  Nuculidcn.  Zool.  Jalub.  Sui)pl.  l^', 
Heft  2,  1898. 

^)  Das  Material  ist  im  vergangenen  Winter  von  mir  an  der  Ne- 
apeler Zoologischen  Station  gesammelt  und  konservirt  worden. 

*)  Pelseneer,  Contribution  ä  l'etude  des  Lamellibranclies.  Arch. 
de  Biol.  T.  XI,  1891,  p.  175—183. 

*)  1.  c.  p.  177. 

■'■)  Zu  dieser  Drüsenform  gehören  übrigens  auch  die  von  Pelseneer 
(1.  c.  p.  176  u.  177,  Fig.  23,  IV)  mit  den  Pericardial- Drüsen  von  Phohs 
verglichenen  Bildungen;  dieselben  stellen  sieh  wenigstens  an  meinem 
Mateiial  nur  als  besonders  grosse  Exemplare  der  einfach  alveolären 
Randdrüsen  dar. 
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palliales  Organ  ausgezeiclmet ,  welches  histologisch  dem 
der  Nuciiliden  äusserst  ähnlich  ist.  Ungefähr  demselben 
Zwecke  wie  dieses  vordere  palliale  Organ  mag  in  der 
Gegend  des  hinteren  Mantelschlitzes  ein  hier  an  den  late- 
ralen und  ventralen  Seiten  des  Körpers,  an  den  Kiemen- 
achsen und  an  der  Innenfläche  des  Mantels  sehr  ausge- 
breitetes, mucinhaltiges  Drüseuorgan  dienen:  die  von  Pel- 
SENEER^)  —  wohl  fälschlich  —  so  genannte  „Hypobranchial- 
drüse".  Den  Schutzorganen  muss  endlich  auch  das  Epithel 
des  Fusses  insofern  zugezählt  werden,  als  es  in  seinen 
seitlichen  und  ventralen  Parthieen  überaus  reich  an  Mucin- 
drüsen  ist.  Vielleicht  kommt  selbst  die  am  Hinterende 
der  Sohle  ausmündende  Byssusdrüse  lediglich  als  schleim- 
bereitendes Schutzorgan  in  Betracht. 

Von  der  Schale  ist  zu  bemerken,  dass  ihr  kalkiger 
Theil,  der  ziemlich  dünn  ist  und  nur  aus  einer  Prismen- 
schicht-) besteht,  keineswegs  die  ganze  Oberfläche  des 
Mantels  bedeckt,  sondern  eine  breite  Zone  des  Randes  frei 
lässt.  Letzterer  wird  hier  also  allein  vom  Periostracum 
überzogen.  Dasselbe  ist  einigermassen  dick  und  entspringt 
nicht,  wie  bei  anderen  Muscheln,  allein  von  einer  dem 
Mantelrand  parallelen  Zellenzone  —  in  diesem  Falle  von 
der  Aussenfläche  der  Mittelfalten  -  sondern  ausserdem 
u|och  von  senkrecht  zum  Mantelrand  gerichteten, 
über  die  Oberfläche  der  Aussenfalte  hinziehenden 
Furchen,  welche  von  der  Bucht  zwischen  Mittel-  und 
Aussenfalte  bis  fast  zu  der  Stelle  reichen,  wo  die  kalkige 
Schale  beginnt.  Ebenso  wie  an  der  Aussenfläche  der  Mittel- 
falten ist  das  Periostracum  längs  dieser  Furchen,  besonders 
in  demjenigen  Abschnitt  derselben,  welcher  der  Bucht 
zwischen  Mittel-  und  Aussenfalte  am  nächsten  liegt,  seiner 

1)  1.  c.  p.  177,  Fig.  15,  XI,  16,  I,  18,  11  n.  V. 

^)  Ueber  die  Structur  dieser  Schicht  sei  hier  beiläufig  bemerkt, 
dass  im  grössten  Theil  der  Schale  die  Prismen  durch  ausserordentliche 
Verbreiterung  einer  ihrer  Querachsen  zu  langen  Kalkleisten  geworden 
sind,  welche  parallel  der  Schalenoberfläche  vom  Mantelrand  und  vom 
Rücken  her  bogenf()rmig  nach  der  Gegend  des  „Wirbels"  zusammen- 
laufen. Nur  in  der  vorderen  und  hinteren  Region  der  Schale,  sowie  in 
den  Ligamentleisten  sind  typische  Prismen  mit  polygonalem  Querschnitt 
vorhanden. 
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Matrix  fest  angeheftet  und  äusserst  dünnhäutig.  Hier  reisst 
es  daher  auch  besonders  leicht  ein,  wenn  man  ein  Thier 
mechanisch  aus  der  Schale  entfernt,  ein  Umstand,  welcher 
wohl  Philippi  *)  zu  der  irrigen  Meinung  veranlasst  hat,  das 
Periostracum  von  Solenomija  besitze  an  seinem  ventralen 
Rande  tiefe  Einschnitte.  Da  die  dorsalen  Mantelrinnen  weder 
vorn  noch  hinten  sehr  lang  sind,  so  erstreckt  sich  das  Li- 
gament fast  über  die  ganze  Rückeulinie.  Im  übrigen  zeigt 
es  einen  sehr  ähnlichen  Bau  wie  bei  den  Nuculideu-);  zu 
bemerken  ist  nur,  dass  die  mittlere  Schicht,  der  sogenannte 
„Knorpel",  hei  Solenoimja  sehr  weit  nach  hinten  gerückt  ist. 

Der  Verdauungskaual  ist  luir  eng  und  kurz;  bei  ge- 
geschlechtsreifen  Individuen  erscheint  er  sogar  noch  weiter 
zurückgebildet.  Er  beginnt  ohne  die  von  Pelseneer"^) 
vermuthete,  schlundhöhlenartige  Erweiterung  zwi- 
schen zwei  Lippen,  die  von  den  beiderseitigen,  etwas  ver- 
kümmerten Mundlappenpaaren*)  gebildet  werden.  Der  Ma- 
gen stellt  eine  geringfügige  Ausbuchtung  des  Darmkanals 
dar,  welcher  im  übrigen  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  hinter 
dem  Magen  gelegeneu,  S  -  förmigen  Biegung  fast  gerade  nach 
hinten  verläuft.  Der  Enddarm  ist  zum  grossen  Theil  inner- 
halb des  Herzeus  gelegen.  Der  Ventrikel  erscheint  sehr 
langgestreckt,  er  empfängt  das  Blut  aus  den  gefiederten 
Kiemen  vermittelst  zweier  nahe  seinem  Vorderende  ein- 
mündenden Vorhüfe  und  entsendet  es  durch  zwei^)  Aorten, 
eine  vordere  und  eine  hintere,  welche  letztere  anfänglich 
dorsal wärts  vom  Enddarm  liegt. 

Da  in  Betreff  der  Nieren  und  des  Nervensystems  meine 
Untersuchungen  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  sind, 
dass  ich  den  Angaben  Pelseneers  etwas  Neues  hinzufügen 
könnte,  so  will  ich  diese  Organsysteme  hier  übergehen 
und  nur  noch  die  Otocysten  besprechen,  welche  Pelseneer 
bei  Solenomya  nicht  auffinden  konnte,   obwohl   er  ihr  Vor- 


')  Philippi,  Ueber  das  Thier  von  Solenomya  mediterraneu.    Arch. 
f.  Naturg.    Jhrgg.  I,  Bd.  I,  1835,  p.  272,  Fig.  1,  3  u.  h. 
^)  cf.  meine  oben  citirte  Arbeit,  p.  360—863. 
»)  1.  c,  p.  179. 

*)  cf.  dagegen  Pelseneer,  1.  c.  178  ii.  179. 
*)  cf.  dagegen  Pelseneer,  1.  c,  p.  180. 
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handenseiü  nicht  bezweifelte  und  sogar  die  Vermuthimg 
ausspracii,  dass  sie  denjenigen  der  Nuculiden  gleich  gebaut 
seien  ^).  Es  freut  mich,  diese  Vermuthung  hier  bestätigen  zu 
können;  denn  die  Otocysten  von  Solenomija  sind  in  der  That 
denen  von  Nucula  nucleus  L.  und  3Ialletia  cMlensis  des  Moulins 
überaus  ähnlich;  sie  liegen  —  von  einigen  weiter  unten  zu 
besprechenden  Fällen  abgesehen  —  dicht  über  den  Pedal- 
ganglien und  communiciren  durch  einen  Gang  mit  der  Aussen- 
welt.  Ihr  Inhalt  wird  von  Pseudotokonien,  d.  h.  allerlei 
kleinen  Fremdkörperu,  besonders  Sandkörnchen,  gebildet. 
Der  Umstand,  dass  Pelseneer  die  Otocysten  nicht  auffinden 
konnte,  erklärt  sich  leicht,  dieselben  liegen  nämlich  nur  bei 
jungen  Thieren  oder  solchen,  welche  nicht  die  volle  Ge- 
schlechtsreife besitzen,  an  der  bezeichneten  Stelle,  während 
sie  bei  geschlechtsreifen  Individuen  durch  die  Genital- 
producte  vollständig  verdrängt  scheinen.  Xur  bei  einem 
halb  geschlechtsreifen  Männchen  gelang  es  mir.  die  Otocysten 
etwas  hinter  den  Pedalganglien  überhaupt  aufzufinden,  bei 
allen  anderen  Tliieren,  deren  Geschlechtsorgaue  auf  dem 
Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  standen,  war  es  mir  aber 
ganz  unmöglich,  die  Hörbläschen  irgendwo  in  der  Fuss- 
muskulatur  zu  entdecken.  Vermuthlich  hat  Pelseneer 
nur  solche  Exemplare  vor  Augen  gehabt.  Ob  die  Oto- 
cysten sich  in  allen  diesen  Fällen  nur  so  weit  von  den 
Pedalganglien  entfernt  haben,  dass  es  bisher  nicht  gelungen 
ist,  sie  zu  finden,  oder  ob  sie  während  der  Geschlechts- 
reife etwa  stark  obliterieren,  wage  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  wird  aber  wohl  das 
letztere,  wenn  man  der  mächtigen  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane bei  Solenomya  gebührend  Rechnung  trägt 
und  bedenkt,  dass  diese  Entwicklung  doch  augenscheinlich 
auch  die  oben  erwähnte  Rückbildung  des  Darmkanals  bei 
erwachsenen  Thieren  zur  Folge  hat. 

Wie  viel  überhaupt  von  der  scheinbar  so  einfachen 
Organisation  der  vorliegenden  Muschel  als  eigentlich  primär 
und  wie  viel  davon  als  sekundär  rückgebildet  zu  betrachten 
ist.  werden  erst  weitere  Untersuchungen  lehren  müssen. 

')  1.  c,  p.  183. 
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Herr  NlATSCHiE  sprach  über  die  zoogeographischen 
Gebiete  der  aethiopischen  Region. 

Zwei  benachbarte  Fauuengebiete  werden  im  allgemeinen 
nur  dann  scharfe  Grenzen  zeigen,  wenn  sie  durch  sehr  hohe 
Gebirgszüge  getrennt  sind.  Gewöhnlich  wird  zwischen  je 
zwei  Thiergebieten  eine  Uebergaugszone  vorhanden  sein,  in 
welcher  die  Arten  resp.  Abarten  beider  Gebiete  neben  ein- 
ander, wenigstens  in  gewissen  Gegenden,  leben  werden. 
Die  eine  Art  wird  ihren  für  sie  geeigneten  Lebensbedin- 
gungen entsprechend  weiter  verbreitet  sein  als  die  andere; 
wir  werden  aber  immer  für  je  zwei  benachbarte  Faunen- 
gebiete Gegenden  nachweisen  können,  in  welchen  nur  die 
für  das  eine  Gebiet  charakteristischen  Thiere  vorkommen, 
ferner  solche,  in  denen  nur  die  für  das  andere  Gebiet 
charakteristischen  Thiere  leben,  und  dazwischen  werden 
wir  eine  Mischzone  unterscheiden  mit  2  Untergebieten, 
einem,  in  welchem  die  eine  Fauna,  und  einem  anderen,  in 
welchem  die  andere  Fauna  überwiegt.  Es  können  auch 
Fälle  eintreten,  wo  in  den  zusammenhängenden  Wäldern 
des  Mischgebietes  die  Fauna  des  einen  Gebietes,  in  den 
Steppen  aber  die  Fauna  des  anderen  Gebietes  gefunden  wird. 

Man  hat  die  aethiopische  Region  in  ein  westliches 
Waldgebiet  und  in  ein  den  Norden ,  Osten  und  Süden  um- 
fassenden Steppengebiet  eingetheilt.  Wir  wissen,  dass  die 
Zusammensetzung  der  Thierwelt  au  der  Küste  von  Kamerun 
eine  w^esentlich  andere  ist  als  an  der  Küste  von  Deutsch- 
Ost- Afrika.  Viele  Gattungen,  welche  im  Westen  vertreten 
sind,  fehlen  im  Osten  und  umgekehrt. 

Nun  haben  mehrere  Zoologen,  namentlich  Professor  Dr. 
Reichenow,  alles  Land,  in  welchem  westliche  Formen  auf- 
treten, zu  dem  w^estlichen  Waldgebiete  gerechnet.  Die  In- 
landsgrenze der  westlichen  Gattungen  stellt  eine  Linie  dar, 
welche  dasjenige  Gebiet  nach  Westen  abschliesst,  in  dem 
die  ungemischte  Steppenfauna  auftritt. 

Mit  demselben  Recht  kann  man  aber  auch  die  ^Vest- 
grenze  für  die  z.  B.  an  der  Congo- Mündung  fehlenden 
Gattungen  festlegen  resp.  ihre  Nordgrenze  im  Süden  und 
ihre  Südgrenze  im  Norden. 
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So  erhalten  wir  eioe  zweite  Liaie,  welche  dasjenige 
Gebiet  nach  dem  Inlande  zu  begrenzt,  in  welchem  nur  die 
westlichen  Gattungen  ungemischt  vorhanden  sind. 

Zwischen  beiden  Linien  wird  ein  Gebiet  liegen,  welches 
sowohl  Einflüsse  der  Steppenfauna  als  auch  der  westlichen 
Fauna  zeigt. 

Ich  habe  in  meiner  grösseren  Arbeit:  Die  Fledermäuse 
des  Berliner  Museums  für  Naturkunde,  von  welcher  der 
erste  Theil  in  diesem  Herbst  bei  Georg  Reimer  in  Berlin 
erscheinen  soll,  auf  den  Seiten  38  —  41  über  die  Eintheilung 
der  aethiopischen  Region  in  kleinere  zoogeographische  Ge- 
biete folgendes  gesagt: 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Faunen- 
gebiete sehr  innige  Beziehungen  zu  den  Meeresgebieten 
haben.  Soweit  die  Flüsse  in  der  alten  Welt  z.  B.  nach 
Norden  zum  Eismeer  und  Nord-Atlantik  strömen,  ist  die 
Thierwelt  eine  ziemlich  gleichartige;  südlich  davon  breitet 
sich  ein  abflussloses  Gebiet  aus,  in  welchem  die  Wasser- 
läufe in  das  kaspische  Meer,  den  Aral-See,  Balkasch-See, 
das  Lob-JSor  u.  s.  w.  sich  ergiessen.  Auch  dieses  Gebiet 
hat  seine  eigenthümliche  Fauna.  Sobald  man  die  Wasser- 
scheide südlich  von  diesem  abflusslosen  Gebiet  überschritten 
hat,  gelangt  man  wiederum  in  neue  Gebiete,  w-elche  je 
nach  dem  Meere,  zu  dem  sie  abwassern,  eine  verschiedene 
Fauna  zeigen. 

Wenn  man  eine  Art  an  3  oder  4  Stellen  innerhalb  eines 
Flussgebietes  gefunden  hat,  so  kann  man  im  allgemeinen 
mit  einer  grossen  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  sie 
an  geeigneten  Stellen  überall  innerhalb  dieses  Flussgebietes 
vorkommt;  wenn  ein  Strom  an  seiner  Mündung  eine  andere 
Fauna  zeigt,  als  in  seinem  Oberlaufe,  so  liegt  der  Verdacht 
nahe,  dass  er  aus  zwei  verschiedenen  Flüssen,  die  ursprüng- 
lich einen  ganz  anderen  Verlauf  hatten,  entstanden  ist  da- 
durch, dass  die  Wassermassen  des  einen  an  irgend  einer 
Stelle  über  die  flache  Wasserscheide  in  das  Gebiet  des 
anderen  eingebrochen  sind.  Dass  so  etwas  vorkommen 
kann,  sehen  wir  an  den  Veränderungen,  welche  die  nord- 
deutsche Tiefebene    einst    erlitten    hat.     Dort    fliessen  die? 
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Oder  und  Weichsel  heute  in  die  Ostsee,  während  sie  früher 
ihre  Gewässer  in  die  Elbe  sendeten.  In  Afrika  fliessen  der 
Niger  und  der  Nil  durch  verschiedene  Faunen -Gebiete. 
Man  kann  also  vermuthen.  dass  ihr  jetziger  Lauf  ein  anderer 
ist,  als  der  ihnen  ursprünglich  eigene. 

Die  Wasserscheide,  auf  welcher  die  in  den  Golf  von 
Guinea  sich  ergiessenden  Flüsse  entspringen,  schneidet  den 
Niger  etwas  südlich  vomBenue.  Hier,  wo  der  Niger  bei  Anitscha 
einen  scharfen  Knick  bildet,  muss  eine  Bifurkation  nachge- 
wiesen werden.  Ebenso  wird  man  unter  Berücksichtigung  der 
geologischen  Verhältnisse  auch  am  Victoria -Nyansa  und 
Nil  einmal  eine  Erklärung  für  die  merkwürdige  Zusammen- 
setzung der  dortigen  Thierwelt  finden  können. 

Ich  habe  die  einzelnen  Gebiete,  in  welche  ich  die 
aethiopische  Region  zerlege,  möglichst  klein  genommen,  w^eil 
ich  glaube,  dass  es  leichter  ist,  zunächst  zu  trennen  und 
dann  zu  vereinigen,  als  umgekehrt. 

Wieweit  das  Verbreitungsgebiet  der  westlichen  Gattungen 
ohne  Beimischung  von  solchen  ist,  die  dem  Steppengebiet 
eigenthümlich  sind,  das  wissen  wir  noch  nicht.  Vorläufig 
rechne  ich  zu  dem  eigentlichen  westlichen  Faunengebiet  die 
ersten  4'  Gebiete  und  das  6.  und  7.  Gebiet  meiner  Uebersicht: 

Unter  dem  Namen 

1.  Gambia  fasse  ich  Süd-Senegambien  zusammen  mit 
dem  portugiesischen  nnd  französischen  Guinea. 
Die  Grenze  wird  gebildet  von  der  Wasserscheide 
zwischen  Senegal  und  Gambia  und  im  östlichen  Fouta 
Djalon  von  derjenigen  zwischen. dem  Senegal  und  den 
Küstenflüssen.  In  der  Richtung  auf  Sierra  Leone  wird 
vielleicht  die  Wasserscheide  nördlich  von  Rio  dos 
Carceres  die  Grenze  bilden. 

2.  West-Guinea  nenne  ich  den  Theil  des  politischen  Ober- 
Guinea,  welcher  Sierra  Leone,  Liberia  und  einen 
Theil  der  Elfenbeinküste  umfasst.  West-Guinea 
wird  nach  dem  Inlande  wahrscheinlich  durch  die 
Wasserscheide  begrenzt,  auf  welchem  die  Küstenflüsse 
entspringen.  Wo  an  der  Elfenbeinküste  die  Grenze 
liegt,  wissen  wir  noch  nicht. 
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3.  Mittel-Guinea  umfasst  den  östlichen  Theil  der  Elfen- 
beinküste, die  Goldküste,  Togo  und  Dahome, 
nach  Norden  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  den 
Küstenflüssen  und  den  Zuflüssen  des  Niger.  Die  Ost- 
Grenze  dieses  Gebietes  ist  nicht  festgestellt. 

4.  Der  untere  Niger  bildet  ein  viertes  Faunengebiet.  Die 
Grenze  gegen  Mittel-Guinea  ist  nicht  festgestellt. 

Nach  Norden  scheint  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Ocean  und  den  Niger-Benue-Zuflüssen  dieses  Ge- 
biet zu  begrenzen.  Gegen  Nieder-Guinea  wird  wahr- 
scheinlich die  Wasserscheide  südlich  vom  Cross-Fluss 
und  nördlich  vom  Mbam  die  Grenze  bilden. 

5.  Das  Gebiet  des  Benue  dürfte  als  Mischgebiet  zwischen 
der  Guinea-  und  Sudan-Fauna  aufzufassen  sein. 

6.  Nieder-Guinea  umfasst  den  grösseren  Theil  von  Kame- 
run und  Gabun.  Bei  Victoria  mischt  sich  die  Fauna 
von  Ober-  und  Nieder-Guinea.  Vom  Kamerunberge 
erstreckt  sich  dieses  Thiergebiet  nach  Süden  bis  zu 
den  Quellen  der  Kuiluzuflüsse,  nach  Osten  bis  zu  der 
Wasserscheide  gegen  die  Congo  und  Schari-Zuflüsse. 

7.  Das  Congo-Gebiet  reicht  soweit,  wie  die  Gewässer  zum 
Congo  fliessen,  und  umfasst  den  gesammten  Congo- 
Staat  mit  Ausnahme  der  zum  Tanganyika  und  zum 
Mero-See  abwässernden  Gebiete,  den  süd- östlichen  Theil 
von  Kamerun,  das  Hinterland  des  Congo-Fran^ais,  den 
nord-östlichen  Theil  von  Loanda  und  das  Lunda-Reich. 

8.  Loanda  wird  im  Norden  von  der  Wasserscheide  südlich 
des  Congo  in  Nord-Angola,  gegen  Osten  von  den 
Quellgebieten  der  Congo-Zuflüsse,  nach  Süden  von  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Cuanza  und  den  Zambese-, 
Okawango-  und  Cunene-Zuflüssen  begrenzt. 

In  Loanda  überwiegen,  wie  es  scheint,  die  west- 
lichen Arten,   es  treten  aber  auch  schon  südliche  auf. 

9.  Benguella  umfasst:  Benguella.  Mossamedes  und  die 
Küste  von  Deutsch-Südwest-Afrika  bis  herunter  zur 
Lüderitzbucht.  Die  Inlandsgrenze  verläuft  im  Norden 
in  der  Nähe  des  Catumbella,  nach  Osten  auf  der 
Wasserscheide  gegen  die  Okawango-  und  Orange-Zuflüsse. 
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10.  Das  Orange-Flussgebiet  ist  beschränkt  auf  diejenigen 
Gegenden,  welche  zum  Orange-Fluss  abwassern.  Es 
schliesst  sich  in  Gross-Namaland  an  das  vorige  Gebiet 
an,  erstreckt  sich  nach  Nordosten  bis  zu  den  Quell- 
gebieten  der  Nosob- Zuflüsse,  reicht  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Vaal  und  Limpopo  bis  zu  den  Quell- 
gebieten der  südostafrikanischen  Küsteuflüsse  und  wird 
nach  Süden  begrenzt  von  den  Gebirgen,  auf  welchen 
die  südlichen  Zuflüsse  des  Orange  entspringen. 

11.  West-Capland  nenne  ich  den  Theil  der  Cap-Colonie, 
welcher  südlich  von  den  Zuflüssen  des  Orange-Flusses 
gelegen  ist  und  seine  Ostgrenze  ungefähr  in  der  Höhe 
des  grossen  Wiuterberges  und  am  Grossen  Fisch- 
Fluss  hat. 

12.  Ost-Capland  erstreckt  sich  östlich  von  den  Zuflüssen  des 
Orange-Flusses  über  Kaffraria,  Natal,  Zulu-Land  und 
Swazi-Laud  bis  ungefähr  zur  Delagoa  Bay.     Das 

13.  Limpopo-Gebiet  reicht  nach  Norden  bis  an  die  \\asser- 
scheide  gegen  den  Sabi. 

14.  Als  Ngami-Gebiet  bezeichne  ich  das  abflusslose  Gebiet, 
welches  nach  Westen  von  den  Quellgebieten  der  at- 
lantischen Küstenflüsse,  nach  Norden  von  der  Wasser- 
scheide gegen  den  Zambese  begrenzt  wird. 

15.  Das  Zambese-Gebiet  umfasst  alle  zum  Zambese  ab- 
wässernden Gegenden  und  die  Küste  vom  Sabi  nach 
Norden  bis  zur  Zambese-Mündung. 

16.  Das  Mero-Gebiet  ist  das  abflusslose  Gebiet  zwischen 
den  Congo-  und  Zambese-Zufiüssen;  hier  dürften  Congo- 
Formen  neben  östlichen  Formen  leben. 

17.  Ais  Mossambik  bezeichne  ich  das  Gebiet  der  Küsten- 
flüsse nördlich  von  Zambese  bis  nördlich  vom  Rowuma 
in  Deutsch-Ostafrika. 

18.  Zanzibar-Küste  nenne  ich  das  Gebiet  der  Küstenflüsse 
von  Deutsch-Ost-Afrika  zwischen  der  Wasserscheide, 
auf  welcher  die  südlichen  Zuflüsse  des  Ruflji  und 
Ruaha  entstehen  bis  zum  Usambara-Hochlande,  nach 
Westen  bis  zur  Wasserscheide,  auf  welcher  die  Küsten- 
flüsse entspringen. 
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19.  Als  Massai-Land  bezeichne  ich  das  abflusslose  Gebiet, 
welches  westlich  von  den  Quellen  der  Küsteuflüsse 
liegt  und  nicht  nur  die  eigentlichen  Massai-Hochländer, 
sondern  auch  das  Eyassi-Gebiet  umfasst.  Nach  Westen 
bilden  die  Zuflüsse  des  Malagarasi  und  des  südlichen 
und  östlichen  Nyansa  die  Grenze,  nach  Norden  die  zum 
Naiwascha  nnd  Baringo-System  gehörigen  Flüsse. 

20.  Unter  dem  Namen  Malagarasi  fasse  ich  die  Gegenden 
zusammen,  welche  von  Osten  und  Norden  her  in  den 
Tanganyilva  und  von  Süden  her  in  den  Nyansa  ab- 
wassern. Dieses  Gebiet  wird  vielleicht  als  Misch- 
gebiet aufzufassen  sein. 

21.  Als  Seen-Gebiet  fasse  ich  die  Gegenden  auf,  welche 
zum  Albert-See,  Albert-Edward-See  und  zum 
grösseren  Theile  des  Nyansa  abwassern.  Dieses  Ge- 
biet wird  gegen  Westen  von  den  Quellgebieten  der 
Congo-Zuflüsse  begrenzt,  gegen  Norden  von  der  Wasser- 
scheide, auf  welcher  die  in  den  Ostrand  des  Nyansa 
stürzenden  Flüsse  entspringen,  nach  Osten  von  der 
Wasserscheide,  auf  welcher  die  in  den  Ostrand  des 
Nyansa  sich  ergiessenden  Flüsse  entstehen,  und  nach 
Süden  von  einer  Linie,  die  ungefähr  südlich  vom  Ngare 
Dobasch  über  Ukerewe  und  Bukome  bis  zu  der  Wasser- 
scheide gegen  die  Tanganyilva-Zuflüsse  sich  erstrecl<t. 
Das  Seen-Gebiet  hat  sich  als  Mischgebiet  erwiesen. 

22.  Ukambani  umfasst Britisch-Ost-Afrika  und  den  nörd- 
lichsten Theil  des  Küstengebietes  von  Deutsch-Ost- 
Afrika,  nördlich  von  den  Usambara-Hoch] ändern  nach 
Westen  bis  zu  den  Quellgebieten  der  Küstenflüsse, 
nach  Norden  bis  zur  Wasserscheide  nördlich  vom  Tana. 

23.  Das  Somali- Plateau  schliesst  sich  nach  Norden  an 
Ukambani  an.  reicht  nach  Westen  bis  zu  der  Ostgrenze 
des  abflusslosen  Gebietes,  nach  Norden  bis  zur  Wasser- 
scheide gegen  die  Zuflüsse  des  Golfes  von  Aden. 

24.  Als  das  Rudolf-See-Gebiet  bezeichne  ich  das  abfluss- 
lose Gebiet  nördlich  von  Guasso  Nyiro  des  Massai- 
Landes,  östlich  bis  zu  den  Quellgebieten  der  Flüsse, 
welche   das  Somali-Plateau  durchziehen,    westlich   bis 


92  Gesellscltaft  naiurforschender  Freunde,  Berlin. 

zur  Wasserscheide  gegen  den  Bahr  el  Gebel,  nach 
Norden  bis  zum  Tana-See  und  Siemen-Gebirge.  Der 
Rudolf-See,  der  Stephanie-See  und  Schoa  liegen 
in  diesem  Gebiet. 

Auf  den  Karten  fliegst  der  Bahr  el  Azrek  vom 
Tana-See  erst  nach  Süden  und  dann  im  grossen  Bogen 
nach  Norden.  Er  tritt  dann  in  ein  neues  Faunengebiet 
ein,  das  sich  bis  Sennaar  erstreckt.  Hier  scheint  wieder 
eine  nachträgliche  Veränderung  der  Flussläufe  statt- 
gefunden zu  haben,  da  der  Oberlauf  der  Bahr  el  Azrek 
eine  andere  Fauna  als  der  Unterlauf  besitzt. 

25.  Das  Gebiet  des  „Gazellen -Flusses"  von  den  Quell- 
gebieten der  Congo -Zuflüsse  bis  zu  dem  abflusslosen 
Gebiet  in  Kordofan  und  Dar-Fur,  nach  Westen  bis  zur 
Wasserscheide  gegen  die  Tschad-See-Zuflüsse,  nach 
Osten  bis  zur  Wasserscheide  gegen  den  Bahr  el  Abiad 
bildet  wieder  ein  einheitliches  Faunen-Gebiet,  welches 
schon  westliche  Einflüsse  zeigen  dürfte. 

26.  Der  Bahr  el  Abiad  von  der  Einmündung  des  Gazellen- 
Flusses  nach  Norden  bis  Dongola,  der  Atbara  mit 
seinen  Zuflüssen  und  der  Bahr  el  Azrek  nach  seinem 
Austritt  aus  den  abessynischen  Gebirgen  bewässern 
ein  Gebiet,  welches  nach  Osten  von  der  Wasserscheide 
gegen  die  Küstenflüsse  des  Rothen  Meeres,  nach  Süden 
von  der  Wasserscheide  gegen  die  nördlichen  Zuflüsse 
des  Bahr  el  Azrek  und  des  Haiwasch   begrenzt  wird. 

27.  Die  Erythraea  reicht  als  zoologisches  Gebiet  von  der 
Nordgrenze  der  aethi epischen  Region  am  Rothen  Meer 
nach  Süden  bis  zur  Wasserscheide  gegen  den  Haiwasch, 
nach  Westen  bis  zur  Wasserscheide  gegen  die  Zuflüsse 
des  Bahr  el  Azrek. 

28.  Die  Berbera-Küste  schliesst  sich  an  dieses  Gebiet  nach 
Osten  an  und  umschliesst  die  Länder,  in  denen  die 
Flüsse  in  den  Golf  von  Aden  stürzen. 

29.  Das  Tschad-See-Gebiet  umfasst  die  von  den  Zuflüssen 
des  Tschad-See  bewässerten  Gegenden. 

30.  Das  Gebiet  des  oberen  Niger  reicht  nach  Süden  bis 
an  die  Nordgrenze  des  Gebietes  des  unteren  Niger  und 
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von  Mittel-  imd  West-Guinea  nach  Norden  bis  zur  Nord- 
grenze der  aetliiopischen  Region,  nach  Osten  bis  zu  den 
Quellgebieten  der  Tschad-See-Ziiflüsse,  nach  Westen 
bis  zur  Wasserscheide  gegen  den  Senegal. 
31.  Das  Senegal -Gebiet  wird  nach  Süden  vom  Gambia- 
Gebiet,  nach  Osten  vom  Gebiet  des  oberen  Niger  be- 
grenzt; hier  zeigen  sich  schon  gewisse  Guinea-Gattungen. 
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Nr.  8.  1898. 

S  i  t  z  II 11  g  s  -  B  e  r  i  c  h  t 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  18.  Oktober  1898. 


Vorsitzender:  Herr  Bartels. 


Herr  HEINROTH  sprach  über  den  Verlauf  der 
Schwingen-  und  Schwanzmauser  der  Vögel. 

So  lange  die  Vogel  weit  den  Menschen  von  jeher  be- 
schäftigt und  interessirt  hat,  so  viel  auch  Laien  als  Lieb- 
haber die  Ornithologie  seit  undenklichen  Zeiten  fördern, 
wie  eng  und  scharf  begrenzt  ihr  Gebiet  nach  aussen  hin 
ist  und  sich  gegen  die  anderen  Lebewesen  abschliesst:  es 
giebt  auch  hier  noch  Fragen,  zu  deren  Lösung  es  keines 
Mikroskopes,  keiner  modernen  Technik  bedarf.  Ist  es  auch 
ursprünglich  die  Umfärbungsfrage  des  Vogelgefleders,  der 
ich  nahe  getreten  bin,  so  zeigte  sich  im  Verlaufe  dieser 
Studien  eine  grosse  Lücke  in  unserer  Kenntniss:  über  die 
Art  des  Mauserverlaufes  herrscht  in  der  Litteratur  fast  ein- 
stimmiges Schweigen. 

In  „Bronn's  Klassen  und  Ordnungen"  belehrt  uns 
Gadow,  dass  bei  der  Schwingenmauser  allgemein  die 
distalste  Handschwinge  zuerst  falle,  die  Mauser  dann  gleich- 
massig  fortschreite,  und,  nachdem  die  5.  Handschwinge  ver- 
mausert sei.  soll  der  Wechsel  der  Armschwingen  beginnen, 
welcher  bei  Sperlingsvögeln  von  proximal  und  distal  nach 
der  Mitte  zu  verläuft.  Die  Steuerfedern  mausern  sym- 
metrisch von  innen  nach  aussen.  Diese  Angaben  stammen 
von  Gerbe  und  sind  dem  Bulletin  de  la  Societe  zoologique 
1877    entnommen.     Leider    ist   gerade    der    Kardinalpunkt 
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dabei  irrthümlich  aiifgefasst.  Gerbe  zählt  die  Schwingen 
von  aussen  nach  innen  und  sagt,  dass  die  penne  derniere 
zuerst  fällt,  dies  ist  nun  nicht  die  distalste,  sondern  die 
proximalste  Schwinge;  der  Mauserverlauf  geht  also,  wie 
Gerbe  für  die  Sperlingsvögel  ganz  richtig  angiebt,  von 
innen  nach  aussen,  nicht  wie  Gaüow  tibersetzt,  von  aussen 
nach  innen!  Weiter  erzählt  Gerbe,  gestützt  auf  die  Beob- 
achtungen von  Crespon,  dass  der  Flammingo  wie  die 
Schwimmvögel  alle  Schwingen  zugleich  verliere,  also  für 
einige  Zeit  flugunfähig  werde,  und  Gerbe  selbst  hat  diesen 
Mauserverlauf  für  den  Lund  (Fratercula  arctica)  und  den 
Polartaucher  (Colymlms  arcticiis)  festgestellt.  Hierbei  ist 
das  vom  Flammingo  Gesagte,  das  Gadow  ebenfalls  mit 
übernimmt,  und  was  manche  bewogen  hat,  ihn  den  Schwimm- 
vögeln nahe  zu  stellen,   falsch. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  für  alle  Vögel  die  Formel 
für  die  Reihenfolge  des  Ausfallens  und  Ersatzes  des  Gross- 
gefleders  geben  zu  können,  für  einen  grossen  Theil  jedoch 
ist  es  mir  geglückt,  diese  Verhältnisse  festzustellen,  und 
ich  hoffe,  dass,  wenn  auch  noch  lauge  kein  definitiver  Ab- 
schluss  vorliegt,  ich  doch  ein  leidlich  abgerundetes  Resultat 
geben  kann.  Bis  jetzt  habe  ich  sämmtliche  Vögel  des 
Karlsruher  Museums,  worin  alle  Gruppen  enthalten  sind, 
sowie  einen  grossen  Theil  der  in  unserer  Berliner  Haupt- 
sammlung aufgestellten  Vögel  auf  ihre  Schwingen-  und 
Schwanzmauser  hin  durchgesehen,  es  mögen  im  Ganzen 
vielleicht  gegen  9000  Exemplare  sein,  wovon  sich  900  Stück 
als  mausernd  herausstellten,  von  denen  wieder  567  brauch- 
bare Resultate  lieferten. 

Bei  meiner  Arbeit  kommt  es  darauf  an,  in  dem  meist 
geschlossenen,  getrockneten  Flügel  in  vorsichtiger  Weise 
junge,  bezüglich  Blutkielfedern  zu  finden,  sowie  das  alte 
Gefieder  von  dem  neunachgewachsenen  zu  unterscheiden. 
Ersteres  ist  leicht,  letzteres  oft  sehr  schwierig,  manchmal 
unmöglich,  selbst  bei  grosser  Uebung,  und  hier  müssen  wir 
uns  hüten,  „pro  domo"  zu  urtheilen.  Bei  manchen  Vogel- 
gruppen, wie  die  Strandläufer,  viele  Falken,  Bienen- 
fresser  u.  s.  w.,   sind  die  alten  Schwingen  namentlich  der 
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Hand  sehr  abgetragen,  und  die  neuen  stechen  durch  Glanz 
und  Schärfe  der  Ränder  leuchtend  von  ihnen  ab,  bei  anderen 
hingegen,  "namentlich  solchen,  in"  deren  zusammengelegtem 
Flügel  die  proximalsten  Armschwingen  die  übrigen  Schwung- 
federn vollständig  überdecken  und  so  vor  Witterungseinflüssen 
und  mechanischen  Insulten  schützen,  ist  eine  Unterscheidung 
alter  und  neuer  Federn,  am  alten  Balge  wenigstens,  oft  un- 
möglich. Hierher  gehören  namentlich  die  Eulen  und  Kakadus. 
Bei  den  Sturmvögeln  nutzen  sich  die  innersten  Haud- 
schwingen  anscheinend  am  stärksten  ab,  wohl  deshalb,  weil 
diese  sich  am  meisten  an  den  benachbarten  Armschwingen 
bei  den  Bewegungen  des  Handgelenks  reiben,  während  die 
Spitze  dieses  unermüdlichen  nur  für  kurze  Pausen  ge- 
schlossenen Flügels  in  dem  unermesslichen  Räume  über 
den  endlosen  Wasserflächen  der  Oceane  vor  jedem  In- 
sulte bewahrt  bleibt.  Das  Alter  der  Armschwingen  zu 
beurtheilen,  bleibt  in  den  meisten  Fällen  eine  missliche 
Sache,  auch  ist  es  am  trockenen  Balge  oft  schwer,  sie  in 
richtiger  Reihenfolge  zu  zählen.  Sehr  erleichtert  wird  die 
Feststellung  des  Alters  einer  Feder  bei  Uebergängen  vom 
Jugend-  ins  Alterskleid,  wo  die  neunachgewachsene  Schwinge 
häufig  eine  von  der  alten  verschiedene  Farbe  aufweist,  was 
für  viele  Raubvögel  und  Kukuke  gilt.  Bei  Federn,  nament- 
lich Schwanzfedern,  die  eine  hell  und  dunkle  Querstreifung 
aufweisen,  wie  z.  B.  bei  vielen  Raubvögeln,  macht  sich  im 
Alter  ein  oft  fast  vollständiger  Verlust  der  Aeste  II.  Ord- 
nung an  den  hellen  Stellen  geltend,  diese  werden  dadurch 
äusserst  schäbig  und  durchsichtig,  und  der  Federrand  wird 
sägeförmig,  indem  die  dunklen  Bänder  die  Zähne,  die  hellen 
die  Lücken  der  Säge  darstellen. 

Die  Beobachtung  lebender  Vögel  im  zoologischen  Garten 
ist  mit  Vorsicht  anzustellen,  die  Reihenfolge  des  Ersatzes 
von  Flügel-  und  Schwanzfedern  scheint  nämlich  durch 
pathologische  Zustände  des  Thieres  beträchtlich  modifizirt 
werden  zu  können,  namentlich  kommt  es  häufig  zu  Ver- 
zögerungen im  Verlaufe  des  Nachwachsens  ausgefallener 
Federn.  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  auch  von  Museums- 
vögeln, die  aus  der  Gefangenschaft  stammen,  leider  ist  dieser 
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Ursprung  nicht  immer  mit  Sicherheit  festzustellen,  und 
namentlich  die  Papageiengruppe  bereitet  dadurch  oft  erheb- 
liche Schwierigkeiten.  Die  sichersten  Anhaltspunkte  geben 
stets  frischgeschossene  freilebende  Vögel,  der  bewegliche, 
leicht  zu  untersuchende  Flügel  lässt  kaum  jemals  Zweifel 
über  den  Mauserverlauf  aufkommen. 

Im  Folgenden  sei  es  mir  gestattet,  eine  Uebersicht 
über  den  Verlauf  der  Mauser  des  Grossgefieders  der  ver- 
schiedenen Vogelfatnilien  zu  geben.  Für  viele  dürfen  die 
Resultate  der  Untersuchung  wohl  als  abgeschlossen  gelten, 
für  manche  mangelt  es  an  Material  für  eine  genaue  Er- 
kenntniss  der  Verhältnisse,  bei  einer  Anzahl  von  Gruppen 
habe  ich  die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  noch 
nicht  sämmtlich  untersucht,  und  ich  gebe  hier  nur  com- 
binirte  vorläufige  Mittheilungen,  die  aber,  da  sie  auch  einer 
grösseren  Menge  von  Exemplaren  entnommen  sind,  im  Laufe 
der  Zeit  höchstens  mit  kleinen  Abänderungen  vorsehen 
werden.  Ich  verzichte  an  dieser  Stelle  darauf,  die  ein- 
zelnen untersuchten  Species  oder  gar  Belegexemplare  genau 
anzugeben,  ich  verschiebe  dies  auf  ein  ausführliche  Be- 
arbeitung nach  Abschluss  der  Untersuchungen. 

Der  Wechsel  der  Hand-  und  Armschwingen  kann 
1.  ein  plötzlicher  und  gleichzeitiger  sein,  wobei  der 
Vogel  für  die  Zeit  des  Nachwachsens  der  Federn  flug- 
unfähig ist  =  contemporale  Schwingenmauser; 

2.  kann  der  Wechsel  allraählig  erfolgen,  der  Vogel 
bleibt  also  während  dieser  Zeit  flugfähig:  successive 
Schwingen  maus  er.  Diese  verläuft,  wie  sie  ja  auch  nach 
der  Natur  der  Sache  in  mannigfaltiger  Weise  erfolgen  kann, 
bei  verschiedenen  Vogelgruppen  verschieden. 

Die  contemporale  Schwingenmauser  flndet  sich  bei 
allen : 

Lamellirostres''')  (Zahnschnäbler). 
Podicipidae  (Steissfüsse), 
Colymhidae  (Seetaucher), 


*)  Nach  einer  neueren  Angabe  von  Blaauw  mausert  Choristopus 

(Änseranas)  melanoleucus  Less.  die  Schwingen  allmähligl 
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Älcidae  (Flügeltaucher), 

Ballidae  +  Fulicidae  (Rallen  und  Wasserhühner). 

Ausserdem  liegt  mir  ein  Exemplar  von  Turnix  ocellata 
(ScoPOLi)  vor,  das  sämmtliche  Schwingen  halblang  in  Blut- 
kielen zeigt. 

Bei  den  Lamellirostres,  die  mau  in  halber  oder  ganzer 
Freiheit  oder  in  Gefangenschaft  unter  sehr  natürlichen  Ver- 
hältnissen oft  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  ergiebt  sich 
für  die  Zeit  des  Schwungfederwechsels  Folgendes: 

Der  weibliche  Schwan  (Ci/gnus  ohr,  atratus)  verliert 
die  Schwiogen  zwei  bis  drei  Wochen  nach  dem  Ausbrüten 
der  Jungen;  das  Männchen  jedoch  erst,  wenn  die  Gattin 
wieder  fast  oder  ganz  flugfähig  ist,  also,  da  das  Nach- 
wachsen der  Federn  etwa  sechs  Wochen  dauert,  vier 
bis  sechs  Wochen  später.  Den  Jungen  erwächst  hieraus 
der  Vortheil,  dass  einer  der  Eltern  stets  zur  Abwehr  von 
Feinden  geeignete  Flügel  besitzt,  der  mausernde  Gatte 
pflegt  meist  etwas  zurückgezogener  zu  leben. 

Bei  den  Gänsen  (Anser  cinereus,  cannadensis,  leucopsis, 
casarca)  wird  das  Männchen  etwa  eine  Woche  später  flug- 
unfähig als  die  Gattin  des  Paares,  der  Wechsel  der  Schwingen 
erfolgt  so.  dass  dieser  beendet  ist,  wenn  die  Jungen  auch 
flugfähig  geworden  sind,  mithin  kein  Theil  der  Familie 
durch  den  andern  behindert  ist.  Das  Nachwachsen  der 
Schwingen  erfordert  eine  Zeit  von  etwa  fünf  Wochen,  doch 
ist  die  Gans  bereits  nach  der  vierten  im  Stande,  sich  zu  er- 
heben. 

Bei  den  mehr  oder  weniger  polygamischen  Enten,  bei 
welchen  sich  das  Männchen  nicht  um  die  Nachkommenschaft 
bekümmert  (Anas  hoschas,  sponsa),  wechselt  das  Männchen 
die  Schwingen,  wenn  das  Sommerkleid  fast  vollständig  an- 
gelegt ist,  also  etwa  im  Juni.  In  dieser  fatalen  Periode 
ist  dem  Erpel  sein  unscheinbares  Sommerkleid  beim  Ver- 
stecken sehr  von  Nutzen.  Das  Weibchen  verliert  die 
Schwingen,  wenn  die  Jungen  bereits  ziemlich  selbständig 
sind  und  ein  Alter  von  etwa  vier  bis  fünf  Wochen  haben, 
es  mausert  also  etwa  im  Juli  — August.  Die  Bisamente 
(Cairine   moschata)    mausert    als   Hausthier    meist    erst    im 
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September,  dann  aber  beide  Geschlechter  gleichzeitig. 
Ueber  das  Verhalten  der  Dendroci/gna- Arien  ist  mir  nichts 
bekannt.  Erwähnt  sei  noch,  dass  auch  die  eines  Pracht- 
kleides entbehrenden  Erpel  von  Anas  angustirostris  (Marmel- 
ente)  und  von  A.  fJavirostris  (chilenische  Krickente)  ein 
Sommer-  und  Prachtkleid  (sit  venia  verbo!)  besitzen,  also 
Kleingefieder  und  Schwanz  zweimal  jährlich  mausern. 

Die  allmählige  Schwingenmauser  ergiebt  sich  als 
Gesetz  für  alle  übrigen  Vögel.  Am  häufigsten  verläuft  sie 
in  der  von  Gerbe  angefundeneu  Art,  die  wir  uns  zunächst 
im  Schema  klar  machen  wollen.  Zuerst  fällt  nach  seiner 
Angabe  die  proximalste  Handschwinge,  nachdem  diese  bis 
zu  zwei  Drittel  ihrer  Länge  nachgewachsen,  die  zweite  von 
innen  und  so  weiter;  die  äusserste  wird  also  gewechselt, 
wenn  bereits  die  inneren  durch  neue  ersetzt  sind.  Der 
Einfachheit  halber  wollen  wir  die  Schwingen  von  aussen 
zählen,  d.  h.  die  distalste  mit  1,  die  proximalste  mit  9 — 11 
bezeichnen.  Bei  den  Armschwingen  rechnen  wir  ebenso. 
Der  Verlauf  der  Armschwingenmauser  ist  nach  Gerbe  so, 
dass  zuerst  die  erste  und  letzte  fallen  und  der  Ersatz  nach 
der  Mitte  zu  fortschreitet,  und  zwar  soll  der  Wechsel  der 
Armschwiugen  beginnen,  wenn  die  fünfte  Haudschwinge 
fällt.  Um  das  Verständniss  zu  erleichtern,  sei  auf  die  bei- 
liegenden Schemata  hingewiesen.  Jedes  Schema  bedeutet 
den  von  oben  gesehenen  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln, 
der  Oberarm  ist  dabei,  da  er  keine  Schwingen  trägt,  weg- 
gelassen. 1  und  r  bedeuten  linker  und  rechter  Flügel, 
H  und  A  =  Hand  und  Arm.  Neue  Federn  sind  durch 
senkrechte  Striche  dargestellt.  Schwingen,  die  noch  nicht 
erwachsen,  sind  durch  kürzere  Striche  in  richtigem  Ver- 
hältniss  wiedergegeben.  Die  senkrechten  Striche,  welche 
unten  Ringe  tragen,  bedeuten  alte  Federn.  Dem  Grössen- 
verhältniss  erwachsener  Schwingen  ist  hierbei,  um  das  Bild 
nicht  zu  compliciren,  nicht  Rechnung  getragen.  Dies  ein- 
fache Schema  eignet  sich  vortrefflich  für  Aufzeichnungen 
auf  der  Jagd  u.  s.  w  Die  Schemata  1  und  2,  ersteres 
vom  Kaiserspecht  (Picus  imperialis  Gould),  letzteres  von 
einem  frisch  geschossenen  Haussperling  (Passer  domesticus) 
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herrührend,  erläutern  diese  Verhältnisse;  die  0  an  Stelle 
der  vierten  Armschwinge  bezeichnet  eine  eben  ausgefallene 
Feder,  also  eine  Lücke. 

Nennen  wir  nun  der  Einfachheit  halber  den  hier  be- 
schriebenen Verlauf  der  Handschwiugenmauser,  da  er  von 
proximal  nach  distal  fortschreitet,  nach  Analogie  eines 
chirurgischen  Verbandes  descendent,  und  bezeichnen  wir 
die  erste  fallende  Feder  als  das  Centrum  des  Mauser- 
verlaufs, so  würden  wir  sagen:  der  Haussperling  mausert 
die  Handschwiugen  descendent  mit  einem  bei  der  innersten 
(neunten)  Schwinge  gelegenen  Centrum.  Für  den  Arm  hätten 
wir  demnach  ein  proximales  und  distales  Centrum.  welches 
descendent  und  ascendent  nach  der  Mitte  fortschreitet. 

Es  mausern  nach  meinen  Beobachtungen  in  der  an- 
gegebenen Weise  die  Handschwingen  descendent  von  der 
innersten  Feder  aus: 

1.  Passeres  (Sperlingsvögel).  Für  diese  ist  noch  nicht 
sämmtliches  Material  zusammengestellt,  doch  zeigen  etwa 
vierzig,  den  verschiedensten  Gattungen,  wie  Turdus,  Osiinqps, 
Vidua,  Passer,  Gicimmrus,  Gyanocorax,  Hirundo,  Icterus, 
Cephahpterus ,  Pitta,  Pholidauges,  Telephonus,  Formicarius, 
Bupicola  u.  a.  (Drosseln.  Stärlinge,  Wittwen,  Sperlinge, 
Paradiesvögel.  Blauraben,  Schwalben.  Stiervögel,  Pittas, 
Glanzstaare,  Würger,  Ameisenvögel,  Klippenvögel)  ange- 
gehörige Mauservögel  den  angegebenen  Verlauf. 

2.  Cap)itonidae  (Bartvögel).  Von  324  Exemplaren 
mauserten  15  typisch  descendent.  2  Xantholaema  rosea 
(Dumont)  und  Gyninops  Henrici  (Temm.)  zeigen  ein  weiteres 
Centrum  im  proximalen  Drittel. 

3.  Alcedinidae  (Eisvögel).  Von  334  Exemplaren  findet 
sich  bei  24  der  angegebene  Verlauf  der  Handschwiugen- 
mauser,  Ceryle  amasona  hat  ein  zweites  Centrum  im  proxi- 
malen Drittel,  Ceryle  rudis  ist  unsicher  und  sehr  atypisch. 

4.  Meropidae  (Bienenfresser)  107  Stück,  davon  die  13 
mausernden  ohne  Ausnahme  typisch  descendent. 

5.  Rhampliastidae  (Tukane).  120  Stück,  davon  20 
typisch  descendent  mausernd,  keine  Ausnahme, 
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6.  Coraciidae  (Raken).  148,  davon  9  typisch  descendent 
mausernd,  keine  Ausnahme. 

7.  Picidae  (Spechte).  700,  davon  64  typisch  descendent 
mausernd,   keine  Ausnahme. 

8.  Trogontidae  (Nageschnäbler).  Von  130  Exemplaren 
nur  3  brauchbare  Mauservögel,  diese  typisch  descendent. 

9.  Caprimidyidae  (Nachtschwalben).  Untersucht  wurden 
235  Vögel,  von  diesen  mauserten  17  die  Schwingen,  was 
ohne  Ausnahme  in  der  angegebenen  Weise  geschah. 

10.  TrocJiiUdae  (Kolibris),  bis  jetzt  liegt  mir  nur  ein 
Exemplar  vor,  dieses  scheint  descendent  zu  mausern. 

11.  Cypselidae  (Segler),  HO  Stück.  3  scheinen  typisch 
descent  zu  mausern,  Äpus  larhatus  ein  zweites  Mausercen- 
trum in  der  proximalen  Hälfie  zu  besitzen. 

12.  Indicatoridae  und  Jyngidae  (Honiganzeiger,  Wende- 
hälse). 28  Stück,  die  beiden  Mauservögel  zeigen  das  an- 
gegebene Verhalten. 

13.  Otididae  (Trappen). 

14.  Limicolae  (Strandlänfer.  Regenpfeifer  u.  s.  w.). 

15.  Parridae  (Blätterhühnchen). 

16.  Laridae  (Möven). 

17.  Pterodidae  (Flughühner). 

18.  Basores  (Scharrvögel). 

19.  Turnicidae  (Laufhühnchen). 

20.  Crypturidae  (Steisshühner). 

21.  Procellaridae  (Sturmvögel). 

Von  letzteren  9  Gruppen  wurden  zahlreiche  mausernde 
Exemplare  untersucht,  ohne  jedoch  das  gesammtc  vorliegende 
Material  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  zeigte  sich  stets  typisch 
descendeute  Mauser  mit  dem  Centrum  bei  der  10.  Schwinge. 
Eine  Ausnahme  bildet,  wie  bereits  oben  erwähnt.  Turnix 
ocellata  (Scopoli),  die  anscheinend  die  Schwingen  contem- 
poral  mausert,  und  OpistJiocmnus,  auf  den  wir  später  zurück- 
kommen wollen. 

Während  bei  den  vorstehenden  Vogelfamilien  die 
typisch  descendente  Handschwingenmauser  ganz  allgemein 
und  fast  ohne  Ausnahme  gilt,  lasse  ich  solche  folgen,  bei 
denen,  wenigstens  bei  gewissen  Gattunngen,   die  Ver- 
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hältnisse  anders  liegen,  wenn   auch  die  Mehrzahl  noch 
typisch  descendent  mausert. 

1.  Bapfatores  (Raubvögel).  Von  etwa  1300  unter- 
suchten Stücken  mauserten  182,  von  diesen  waren  105 
typisch  descendent,  44  zeigten  ein  zweites  ascendentes 
Centruin  bei  der  7.  Schwinge,  und  33  erwiesen  sich  als 
mehr  oder  weniger  regellos,  bezüglich  atypisch  mausernd. 
Eine  genaue  Anführung  der  in  Betracht  kommenden  Arten 
behalte  ich  mir  vor,  hier  sei  es  mir  nur  gestattet,  einen 
Ueberblick  über  die  Vertheiluug  dieser  drei  Mauserformen 
auf  die  einzelnen  Raubvogelfamilieu  und  Gattungen  zu 
geben. 

Es  mausern  typisch  descendent: 

Circus  (Weihen),  ohne  Ausnahme,  5  Arten,  10  Exem- 
plare. 

/S^ai'corÄam^Amae  (Neuweltsgeier)  ohne  Ausnahme,  4  Arten, 
9  Exemplare. 

Astur  (Habichte),  12  Arten,  17  Stück.  Ausnahmen: 
2  Exemplare  von  A.  poliocephalus  (Gray).  2  andere  der- 
selben Art  zeigen  typischen  Verlauf. 

Accipüer  (Sperber),  4  Stück. 

Melierax,  5  Stück. 

Ferner:  Asturina,  Micrastur,  Baza,  Erytlirocnema,  Buteo- 
gallus,  Harpagus.  Geranospmas,  Neophron,  3IorpJinuus,  Elanus, 
Haliastur,  Perms,  Butastur,  Lepiodon,  von  welchen  mir  meist 
nur  wenige  vorlagen. 

Es  mausern  descendent  von  der  7.  Schwinge  und 
ascendent  von  der  8.,  indem  das  Centrum  bei  8  in 
Thätigkeit  tritt,  nachdem  etwa  die  5.  Feder  gefallen: 

Alle  Falkoninae  (Falken  im  engeren  Sinne)  als: 
Falco,  Ilarpa,  Hicrofalco,    Cercimcis.    Siehe  Schema  3  und  4, 
ersteres  stellt  die  Mauserungsmeise  von  F.  tanypterus  Schleg. 
dar,  letzteres  ist  von  Cercimcis  dominicensis  (Gm.)  entnommen. 

Die  übrigen  Raubvögel  möchte  ich  atypisch  mausernd 
nennen,  es  ist  zwar  bei  vielen  eine  bestimmte  Reihenfolge 
des  Handschwingenmauserverlaufes  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen, doch  erfordert  die  Feststellung  derselben  ein  sehr 
grosses  Material.     Es    handelt    sich    meist    um    mehr    als 


Sitzung  vom  18.  Oktober  1898.  105 

2  Mausercentren.  sodass  das  Bild  dadm-ch  sehr  complicirt 
wird.  Ich  gebe  hier  nur,  da  ein  näheres  Eingehen  auf 
dieses  Thema  eine  sehr  grosse  Zahl  von  bildlichen  Dar- 
stellungen fordern  würde,  eine  oberflächliche  Zusammen- 
fassung-.    Es  mausern  demnach  atypisch: 

Ibycter  (3  Centren),  Folyhoroides  (3  Centren),  Serpcntarius 
(3  Ceutren?),  Spiloniis  (3  Centreu),  Uruhiünga  (den  Falken 
ähnlich).  Bei  den  sogenannten  „grossen  Raubvögeln" 
als:  Die  grossen  Altweltsgeier  (Vidtur,  Gyps  u.  s.  w.) 
und  die  „Adler"  in  weiterem  Sinne  (Äquila,  HaliaHus, 
Circaetus,  Spisiaetus  u.  a.)  bin  ich  nicht  im  Stande,  die 
Mauseruugsweise  auf  ein  Schema  zurückzuführen,  man  findet 
oft  starke  Unsymmetrieen  der  beiden  Flügel  sowie  Ungleich- 
heiten bei  Vögeln  derselben  Art.  Aehnliches  kommt  vor 
bei  Buteo  und  BiisareUus.  Schema  7  stellt  einen  solchen 
Fall  von  Äquila  clanga  Fall.  (Schelladler)  dar. 

2.  Strigidae  (Eulen).  Hier  ist  es  sehr  schwer  und 
vielfach  völlig  unmöglich,  alte  von  neunachgewachsenen 
Schwingen  zu  unterscheiden.  Von  390  untersuchten  Exem- 
plaren des  Berliner  Museums  mauserten  34,  bei  20  davon 
bin  ich  geneigt,  einen  typisch  descendenten  Verlauf  anzu- 
nehmen, 8  zeigten  2  oder  3  Centren  in  den  Handschwingen, 
die  übrigen  gewährten  keinerlei  Anhaltspunkte.  In  einigen 
Fällen  schien  mir  eine  echte  Falkenmauser  (7 — 1  descen- 
dent,  8  —  10  ascendent)  vorzuliegen,  andere  erinnerten  an 
die  Adler. 

3.  Columhidae  (Tauben).  Das  zu  Gebote  stehende 
Material  ist  noch  nicht  vollkommen  bearbeitet,  es  ergiebt 
sich,  dass  die  Mehrzahl  die  typische  descendente  Hand- 
schwingenmauser aufweist,  abweichend  verhalten  sich 
sich  namentlich  die  Genera:  Ftüonopus  und  viele  Car- 
pophaga- Arten ,  bei  letzteren  scheint  ein  Mausercentrum 
in  der  Flügelspitze  etwa  bei  der  3.  Schwinge  die  Regel  zu 
sein.  Da  die  Tauben  sehr  langsam  mausern,  es  fällt  selten 
eine  Schwinge,  bevor  ihre  Vorgängerin  nicht  vollkommen 
orwachsen  ist,  so  ergiebt  sich  in  einer  Balgsammlung  ein 
sehr  hoher  Procentsatz  von  Exemplaren,  die  im  Feder- 
wechsel begriffen  sind. 
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4.  Psittaci  (Papageien).  Bei  allen  mehr  oder  weniger 
rundflügligen  Arten  liält  die  Unterscheidung  von  alten  und 
neuen  Federn  sehr  schwer,  dazu  kommt  die  grosse  Anzahl 
aus  der  Gefangenschaft  herstammender  Bälge:  beides  Punkte, 
die  genaue  Resultate  sehr  beeinträchtigen.  Untersucht 
wurden  870  Exemplare  mit  über  100  Mauservögeln,  welche 
ähnliche  Verhältnisse  wie  die  Tauben  ergaben.  Die  Loris 
scheinen  typisch  descendent  zu  mausern,  bei  vielen  andern 
finden  sich  gegen  die  Flügelspitze  hin  noch  weitere  Centren. 
Da  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Genera  bei  der  Be- 
sprechung dieser  Familie  unumgänglich  nöthig  wäre,  so  be- 
schränke ich  mich  hier  auf  diese  oberflächlichen  Angaben. 

5.  Steganopodes  (Ruderfiissler).  Während  die  übrigen 
Familien  alle  typisch  descendent  mausern,  scheint  bei 
Phalacrocorax  (Kormoran)  ständig  ein  zweites  Centrum  nahe 
der  Spitze,  welches  in  Thätigkeit  tritt,  \venn  die  übrige 
descendente  Mauser  etwa  bis  zur  Mitte  fortgeschritten  ist, 
vorzukommen,  abschliessende  Untersuchungen  stehen  hier- 
über noch  aus. 

6.  Ibidae  (Ibisse,  Löffler).  Typische  Descendenz  ist 
die  Regel,  2  Exemplare  (7.  melanopis  und  religiosa)  zeigten 
ein  abweichendes  Verhalten,  jedoch  scheint  mir  nicht  aus- 
geschlossen, dass  es  sich  hier  um  früher  in  Gefangenschaft 
befindlich  gewesene  Vögel  handelt. 

7.  Ciconiidae  (Störche).  Die  kleineren  Arten  scheinen 
durchgehend  typisch  descendent  mausernd  zu  sein,  bei  den 
grösseren  beobachtete  ich  in  der  Gefangenschaft  häufig  ein 
zweites  Centrum  etwa  bei  der  4.  Handschwinge. 

Eine  etwas  modificirte  descendente  Mauser  der 
Handschwingen  zeigen  die 

Ardeidae  (Reiher).  Nachdem  hier  der  Schwiugen- 
wechsel  bis  zur  5.,  bisweilen  auch  auch  bis  zur  4.  Feder 
typisch  descendent  fortgeschritten  ist,  werden  die  Spitzen- 
federn alternirend  gemausert,  s.  Schema  5. 

Von  der  geschilderten  Weise  ganz  abw^eichend  mausern 
die  übrigen  Vogelfamilien,  wir  wollen  sie  hier  der  Einfach- 
heit halber  als  atypisch  mausernd  zusammenfassen,  trotz- 
dem ab  und  zu  typische  Descendenz,  wenn  vielleicht  auch 
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nur  scheinbar,  bei  ihnen  beobachtet  wird.  Im  Anfang  des 
Handschwingenwechsels,  wenn  dieser  proximal  beginnt,  kann 
sich  natürlich  das  Bild  einer  descendenten  Mauser  ergeben, 
und  es  treten  erst  später  distale  neue  Centren  auf,  die  dann 
die  Unregelmässigkeit  bedingen.  Die  atypische  Mauser  kann 
nun  einmal  im  Vorhandensein  mehrerer  Centren,  die  con- 
stant  und  symmetrisch  sind,  bestehen  oder  es  kann  zu 
einer  Regellosigkeit  und  Unsymmetrie  im  Federausfall 
kommen,  beides  ist  aber  sehr  schwer  zu  trennen,  bezüglich 
zu  unterscheiden  und  erfordert  im  einzelnen  ein  genaues 
Eingehen  auf  den  Belegfall. 
Es  mausern  atypisch: 

1.  Cuculklae  (Kukuke).  Von  520  Exemplaren  ergaben 
sich  56  brauchbare  Mauservögel,  10  davon  zeigten  typisch 
descendenten  Verlauf.  Dieser  scheint  bei  dem  Genus  Cuculus 
(echte  Kukuke)  und  Lamprococcyx  (Glanzkukuke)  die  Regel 
zu  sein,  die  übrigen  Fälle  stellten  Anfangsstadien  dar,  sind 
also  zweifelhaft.  46,  worunter  hauptsächlich  die  Gattungen 
Cacangelns,  Eudynamis,  Pyrrhococcyx,  Gentropus  und  Croto- 
phaya  zu  zählen  sind,  wiesen  sehr  auffallende  Verhältnisse 
auf  Rechts  und  links  symmetrisch  sind  von  diesen  nur  4, 
die  übrigen  42  haben  entweder  im  rechten  Flügel  eine  vom 
linken  verschiedene  Anzahl  von  Jungfedern  oder  die  letz- 
teren in  anderer  Reihenfolge,  fast  immer  ist  mehr  als  eine 
Blutkielfeder  auf  jeder  Seite.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
sagen,  dass  wohl  proximal,  in  der  Mitte  und  im  Spitzen- 
drittel je  ein  Mauserceutrum  liegt,  die  ziemlich  gleichzeitig, 
aber  nicht  streng  regelmässig  in  Thätigkeit  treten,  wie  aus 
Schema  6,  welches  das  Verhalten  von  Centrococcyx  affmis 
(HoRSF.)  darstellt,  ersichtlich  ist.  Genau  dasselbe  gilt 
für  die 

2.  Musophagidae  (Pisangfresser).  Von  6  für  unsere 
Zwecke  heranzuziehenden  unter  15  Mauservögeln  (diese 
unter  49  Exemplaren)  zeigten  5  das  eben  beschriebene 
Verhalten,  bei  einem,  der  im  ersten  Beginne  des  Schwingen- 
wechsels stand,  lag  scheinbare  typisch  desceudeule  Mau- 
ser vor. 

'6.    Bucerotidae    (Nashornvögel).       Unter    den     171 
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Stücken  des  Berliner  Museums  gaben  29  Anhaltspunkte  für 
ihren  Verlauf  der  Handschwingenmauser.  16  von  diesen 
(darunter  7  im  Beginne)  liessen  auf  typische  Descendenz 
schliessen.  13  hingegen  erinnerten  stark  an  die  Kukuke. 
Auch  liier  wurden  Unsymmetrieen  beobachtet,  auch  zeigte 
sich  im  weiteren  Mauserverlaufe  ein  2.  und  3.  Centrum. 
Da  die  Nashornvögel  runde,  kurze  Flügel  haben,  in  denen 
die  proximalen  Armschwiogen  die  Hand  im  zusammenge- 
legten Fittig  vollkommen  schützen,  so  wird  die  Unterschei- 
dung alter  und  neuer  Federn  oft  schwierig,  und  sind  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  die  9  übrigen  als  typisch 
descendent  aufgeführten  Vögel  zu  betrachten. 

Ueber  die 

Gruidac  (Kraniche)  und 

Bicliolophidae  (Cariama)  möchte  ich  mir  ein  bestimmtes 
Urtheil  noch  nicht  erlauben,  da  ich  zu  wenig  Exemplare 
untersucht  habe.  Die  wenigen  zeigen  das  Vorhandensein 
von  mindestens  2  Centren,  eins  proximal  bei  10,  eins  etwa 
bei  4  gelegen.     Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den: 

Phoenicopteridae  (Flammingos),  wo  ich  in  mehreren 
Fällen  je  ein  descendentes  Centrum  bei  der  proximalsten 
und  der  4.  Schwinge  fand.  Das  letztere  tritt  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  ersten  in  Thätigkeit.  Diese  Beobachtungen 
sind  theil weise  am  lebenden,  allerdings  gefangenen  Vogel 
gemacht,  entsprechen  aber  durchaus  den  Verhältnissen,  wie 
sie  sich  bei  in  der  Freiheit  geschossenen  Stüclcen  vorfinden. 
Das  steht  jedenfalls  fest,  dass  der  Flammingo  nicht  nach 
Zahnschnäblerart  contemporal  seine  Schwingen  wechselt. 

Zw^ei  Stücke  der  Karlsruher  Sammlung  von  OpistJiocomus 
mausern  unsymmetrisch,  lassen  jedoch  weitere  Schlüsse 
nicht  zu. 

Den  Verlauf  des  Armenschwingenwechsels  wollen 
wir  kürzer  betrachten.  Die  Beurtheilung  desselben  ist 
schwer  und  deshalb  sind  wirklich  exakte  Resultate  nur 
selten  zu  erlangen.  Die  alten  Federn  sind  nur  wenig  ab- 
genutzt und  am  trocknen  Balge  ist  das  Zählen  in  richtiger 
Reihenfolge    ein   missliches  Ding.    Ein  allgemeiner  Ueber- 
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blick  wenigstens  über  grössere  Vogelgruppen  ergiebt  jedoch 
schon  manches  Interessante  und  Eigeuthümliche. 

Den  von  Gerbe  angegebenen  Modus  (descendent  von 
der  proxinialsten.  ascendent  von  der  distalsten  (1.)  Arm- 
schwinge) finden  wir  durch  Schema  2  (Haussperling)  ver- 
deutlicht. Dieser  Verlauf  ivehrt  bei  vielen  Vogelfamilien 
wieder,  nennen  wir  ihn  der  Kürze  wegen:  nach  der  Mitte 
convergent.     In  dieser  Weise  mausern: 

1.  Passeres  (Sperlingsvögel). 

2.  Picidae  (Spechte). 

3.  Rhamphastidae  (Tukane). 

4.  Aleedinidae  (Eisvögel). 

5.  Capitonidae  (Bartvögel)  (wahrscheinlich). 

Bei  den  Biicerotiden  (Nashornvögel)  scheinen  ähnliche 
Verhältnisse  vorzuliegen,  jedoch  kommen  Unregelmässig- 
keiten zur  Beobachtung. 

Bei  den  Cuculiden  (Kukuke^  scheint  ein  proximales 
descendentes  Centrum  und  ein  in  der  Mitte  gelegenes 
(Schema  6)  vorhanden  zu  sein,  doch  ist  der  Verlauf  an- 
scheinend kein  sehr  regelmässiger. 

6.  Die  Columhidae  (Tauben)  zeigen,  soweit  sie  die  Hand- 
schwingen streng  descendent  wechseln,  den  nach  der  Mitte 
convergirenden  Modus  der  Armschwingenmauser,  während 
die  Carpophaya-  und  Ftihnopus- ÄYiQW  auch  hier  schwierigere 
bezüglich  unregelmässigere  Verhältnisse  aufweisen. 

Die  Psittaci  (Papageien)  liessen  meist  trotz  der  grossen 
Zahl  untersuchter  Stücke  zu  einem  abschliessenden  Resul- 
tate nicht  kommen,  ich  fand  sowohl  ascendente  wie  des- 
cendeute  Armschwingenmauser. 

Die  Raptatores  (Tagraubvögel)  verhalten  sich  etwa  so: 
Gewöhnlich  sind  3  Centren  vorhanden  (s.  Schema  7  von 
Aquila  clanga  (Schelladler):  ein  proximales,  ein  mittleres 
und  ein  distales.  Dies  gilt  wohl  für  alle  mit  Ausnahme 
der  grossen  Geier  und  echten  Falken.  Erstere  haben  mehr 
als  3  Centren,  letztere  haben  nur  ein  descendent  und  as- 
cendent fortschreitendes  Centrum  bei  der  4.  Armschwinge 
(s.  Schema  3  und  4  Falco  tanypterus  und  Cerchneis  do- 
minicensis). 
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9.  Die  Strigidae  (Eulen)  geben  auch  hier  wenig  An- 
haltspunkte, meist  scheint  je  ein  Centrum  bei  2  und  5  vor- 
handen zu  sein. 

Ueber  die  übrigen  Vogelfamilien  möchte  ich.  ehe  ich 
über  dis  Mauserungsweise  der  Armschwingen  nähere  Mit- 
theilungen mache,  erst  noch  die  Resultate  weiterer  Unter- 
suchungen abwarten.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  Vögel 
mit  sehr  zahlreichen  Armschwingen,  wie  die  Geier, 
Störche  u.  a..  zahlreiche  Mausercentren  besitzen,  etwa  im 
Abstände  von  4—5  Federn,  Schema  8  zeigt  den  Modus 
eines  Pelikans  (Onoer atalus). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  hier  noch  eine,  nur  den 
Hühnern  im  weitesten  Sinne  (Basores,  Crypturidae,  Pteroc- 
lidae ,  Turmcidae)  zukommende  Mauser  anführen:  den 
Schwingenwechsel  unerwachsener  Thiere.  Jeder  Vogel,  mit 
Ausnahme  der  eben  erwähnten,  ist,  so  wie  er  fliegen  kann, 
erwachsen,  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen,  wenn  er 
auch  vielfach  später  noch  an  Stärke  und  Gewicht  zunimmt. 
Vielfach  müssen  ihn  ja  seine  ersten  Schwingen  ein  volles 
Jahr  lang  tragen,  und  da,  nachdem  kurz  nach  dem  Aus- 
fliegen bezüglich  „Flüggewerdeu"  das  Schwingenwachsthum 
abgeschlossen  ist,  so  muss  damit  auch  das  richtige  Ver- 
hältniss  zwischen  Flügellänge  und  Körpergrösse  hergestellt 
sein.  Anders  die  Hühner,  von  denen  wir  hier  zunächst, 
abgesehen  von  den  Flug-  und  Steisshühnern  sowie  den 
L auf hüh neben,  reden  wollen.  Sie  können  bereits  kurz 
nach  Ablauf  der  ersten  Lebenswoche  von  ihren  Flügeln 
Gebrauch  machen,  ihre  Schwingen  bleiben  für  alle  Zeit  im 
richtigen  Verbältniss  zur  Grösse  des  Thieres.  Nach  einer 
vor  nicht  allzu  langer  Zeit  erschienenen  Arbeit  mausert  der 
junge  Fasan  (Fhasimms  colchicus)  bis  er  erwachsen  ist,  also 
bis  zum  ersten  Herbste  seines  Lebens,  die  Handschwingen 
fünf-,  die  Armschwingen  viermal.'  Ueber  die  Art,  wie  dies 
geschieht,  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nichts  bekannt. 
Meine  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Tetrao  teirix  (Birk- 
huhn), Perdix  cinerea  (Rebhuhn),  Phnsianus  VieiUoti  (Vieillot- 
fasan),  Pavo  nigripennis  (Schwarzflügelpfau),  Numida  vul- 
turina  (Geierperlbuhn),  Aryus  giganteus  (Argus)  und  Gdllus 
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domesticus  (Haushuhn)  sowie  Fenclope  marail.  die  sich  sämmt- 
lich  als  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gleich  erwiesen. 
Schema  9  zeigt  auf  der  linken  Seite  den  Flügel  eines  zwei  Tage 
alten  Vieillotfasans.  Es  sind  zunächst  nur  7  Handschwingen 
vorhanden,  ausserdem  fehlen  die  beiden  distal sten  Arm- 
schwingen, die  fehlenden  sind  durch  Erstliugsdunen  an- 
gedeutet. Rasch  erreichen  die  7  Hand-  und  7—8  Arm- 
schwingen ihre  volle  Grösse,  sie  bilden  gewissermassen  den 
„Erstlingsflügel".  Die  rechte  Seite  von  Schema  9  zeigt 
den  Flügel  eines  vier  Wochen  alten  Birkhuhnes.  Die 
Handschwingen  1 — 3  sind  (3  zuerst,  1  zuletzt)  allmählig 
durchgebrochen  und  tragen  noch  Blutkiele.  Armschwinge  1 
und  2  sind  rasch  herangewachsen  und  viel  länger  geworden 
als  die  übrigen.  Inzwischen  beginnt  die  Hand  proximal 
bereits  in  typisch  descendenter  Weise  die  Erstlingsfedern 
zu  vermausern.  Wir  haben  also  jetzt  zugleich  Erstlingsfedern 
(Hand  4-8,  Arm  3 — 7),  etne  Zwischenfedergruppe  (Hand 
1 — 3,  Arm  1—2)  und  das  zweite  Flügelgefieder  (Hand 
9 — 10)  vor  uns.  Schema  10  linke  Seite  zeigt  ein  fortge- 
schritteneres Stadium  von  Numida  vuUurina  (Geierperlhuhn), 
ein  noch  weiteres  desselben  Vogels  stellt  die  rechte  Seite 
von  Schema  10  in  richtigem  Verhältniss  der  Grösse  der 
einzelnen  Federn  (abgesehen  von  der  Flügelrunduug!)  dar. 
Es  ist  hierbei  festzuhalten,  dass  die  Federn,  in  je  späterem 
Lebensalter  des  Vogels  sie  erzeugt  sind,  eine  um  so  grössere 
Länge  erreichen.  Wir  hätten  demnaeh  in  Schema  10  rechte 
Seite:  I.  Erstlingsschwingen:  Hand  4,  Arm  9—10. 
n.  „Zwischenfedern":  Hand  1—3  (3  ist,  da  zuerst  nach- 
gewachsen, der  4.  Feder  an  Grösse  gleich  und  bereits  alt 
aussehend,  daher  so  gezeichnet),  Arm  1  (2  ist  bereits  ver- 
mausert), in.  Federn  des  zweiten  Flügels:  Hand  6 
bis  10,  Arm  2—8.  Die  kleinsten  sind  natürlich  die  „Erst- 
lingsfedern", dann  folgen  in  Grösse  die  „Zwischenfedern", 
am  längsten  und  breitesten  sind  die  „Federn  des  zweiten 
Flügels".  Im  Grunde  genommen  mausert  der  Flügel  in 
der  Hand  typisch  descendeut,  im  Arm  von  2  (bisweilen  3) 
ab  ascendent,  die  scheinbare  Complication  liegt  nur  in  dem 
Späterkommen  der  „Zwischenfedern"  Hand  1—3,  Arm  1—2. 
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Die  im  letzten  Schema  vorhandene  11.  Armschwinge  gehört 
schon  zu  den  Cubitalfedern. 

Leider  sind  Jungvögel  von  IHcrocles,  Cryptunis  und 
Turuix  in  unseren  Sammlungen  selten.  Bei  den  Steiss- 
hühnern  liegen  die  Verhältnisse  anscheinend  genau  wie  bei 
den  Basores,  bei  Flughüiinern  und  Laufhühnchen  konnte  ich 
nur  constatiren,  dass  die  Jungen  ebenfalls  lange,  bevor  sie 
erwachsen  sind,  gebrauchsfähige  Schwingen  besitzen.  Von 
OpistJiocomus  fehlt  mir  jedes  Beobachtungsmaterial. 

Schliesslich  sei  noch  das  Wesentlichste  über  die  Mauser 
der  Steuerfedern,  kurz  Schwanzmauser  zusammengefasst. 
Gerbe  und  nach  ihm  Gadow  erwähnt  nur  den  symme- 
trischen Verlauf  derselben  von  der  Mitte  aus  nach  den 
Seiten,  wie  er  allerdings  bei  vielen  Vogelfamilien  vorkommt, 
Schema  11  stellt  diesen  dar,  es  ist  dem  Haussperling 
entnommen.  Am  einfachsten  könnten  wir  diese  Mauser  als 
centrifugale  Schwanzmauser  bezeichnen,  da  sie  in  der 
Mitte  beginnt  und  nach  aussen  fortschreitet.  Zunächst  fällt 
bei  der  Betrachtung  vieler  Vögel  auf  diese  Verhältnisse  hin 
auf,  dass,  wenn  auch  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Gesetz- 
mässigkeit eingehalten  wird,  doch  viele  Asymmetrieen  und 
kleine  Unregelmässigkeiten  im  Federausfalle  vorkommen^ 
namentlich  ereignet  es  sich  häutig,  dass  zwei  aufeinander- 
folgende Federn  fast  zugleich  verloren  w'erden.  Gehen 
wir  über  diese  kleinen  Regelwidrigkeiten  hinweg,  so  ergiebt 
sich  eine  centrifugale  Schwanzmauser  für  die: 

1.  Passeres  (Sperlingsvögel). 

2.  Älcedinidae  (Eisvögel). 

3.  Ehamphastidae  (Tukane). 
-1.  Falconinae  (echte  Falken). 

5.  Gallidae  (eigentliche  Hühner). 

Die  Coraciidae  und  Meropidae  (Raken  und  Bienenfresser) 
scheinen  sich  ebenso  zu  verhalten. 

Bei  den  Strir/idae  (Eulen)  herrschen  meist  starke  Un- 
regelmässigkeiten, doch  scheint  mir  der  centrifugale  Modus 
zu  Grunde  zu  liegen,  dasselbe  gilt  für  die  Caprimulgidae 
(Nachtschw^alben). 

Die   Picidae  (Spechte)   zeigen    eine   merkwürdige    aber 
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für  sie  sehr  zweckmässige  Abweichung  von  dieser  Maiiserimgs- 
weise  (s.  Schema  12  von  Picus  tliyreoidcus  Cass.).  Für 
diese  Klettervögel  ist  der  Schwanz  bekanntlich  eio  wichtiges 
Stützorgan,  auf  ihm  ruht  beim  Klettern  die  Körperlast.  Die 
Steuerfedern  liegen  dabei  auf  jeder  Seite  vollkommen  über- 
einander, die  innerste  natürlich  zu  oberst,  diese  stellt  zu- 
gleich die  wichtigste  Stütze  dar.  wie  jede  Betraciitung 
eines  lebenden  Exemplares  zeigt.  Ausgestopfte  sind  meist 
mit  ausgebreitetem  Schwänze  aufgestellt,  was  jedoch  voll- 
kommen unnatürlich  ist.  Der  Specht  beginnt  die  Mauser 
der  Steuerfedern  mit  der  zweiten  (manche  auch  mit  der 
dritten)  von  innen  und  der  Verlauf  geht  nun  in  centrifugaler 
Weise  nach  aussen.  Nachdem  alle  durch  neue  ersetzt  sind, 
fallen  die  mittleren  aus,  welche  nun,  da  die  Körperlast  auf 
auf  den  äusseren  liegt,  unbeschädigt  heranwachsen  können. 
Da  die  Abnutzung  der  Schwanzfedern  an  der  Spitze  eine 
sehr  grosse  ist,  so  kommen  die  beiden  mittleren  erst  mit 
dem  Baumstamm  in  Berührung,  wenn  sie  fast  vollkommen 
erwachsen  sind,  während  sie,  wenn  sie  zuerst  gewechselt 
würden,  da  sie  als  neue  dann  weit  über  die  andern  ab- 
geriebenen alten  hervorragten,  sehr  frühzeitig  an  dem  vom 
Spechte  bekletterten  Gegenstande  anstossen,  und,  unfähig 
mit  ihren  weichen  Blutkielen  die  Körperlast  allein  zu  tragen, 
abbrechen  würden. 

Eine  zweite  Art,  die  Steuerfedern  zu  wechseln,  besteht 
Inder  alternirenden  Schwanzmauser.  Auch  diese,  welche 
darin  besteht,  dass  eine  Feder  um  die  andere  ausfällt,  also 
in  der  Mitte  des  Verlaufes  der  Schwanz  abwechselnd  aus 
je  einer  alten  und  einer  neuen  Feder  gebildet  ist,  ist  selten 
streng  regelmässig.  Hier  fällt  meist  die  eine  Hälfte  der 
Federn,  also  etwa  auf  jeder  Seite  1,  3,  5  rasch  nachein- 
ander oder  fast  zugleich,  und,  nachdem  diese  erwachsen, 
folgt  die  andere  Hälfte,  also  2,  4,  6.  Schema  13  zeigt  den 
Schwanz  von  Circiis  cinereus  Vieill..  der  den  Modus  zwar 
gut  erkennen  lässt,  aber  auch  zugleich  die  dabei  vor- 
kommenden Asymmetrieen  und  Unregelmässigkeiten  zeigt. 
Diese  alternirende  Schwanzmauser  ist  sehr  verbreitet,  sie 
wurde  beobachtet  bei: 
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1.  Raptatores  (Tagraiibvögel)  mit  Ausnahme  der  echten 
Falken  {Falconinae).  Während  bei  manchen  Gattungen 
starke  Unregelmässigkeiten  vorherrschen,  die  den  zu  Grunde 
liegenden  Modus  sehr  verdunkeln  können,  zeigen  andere 
wieder  (z.  B.  Haliaetus)  sehr  typische  Bilder.  Oft  scheinen 
die  benachbarten  Federpaare  alternirend  gewechselt  zu 
werden,  es  fallen  also  zuerst  1 .  2,  5,  6  uud.  nachdem  diese 
erwachsen,  3,  4. 

2.  Bucerotidae   (Nashornvögel),   hier  meist  sehr  schön. 

3.  Cucididae  (Kukuke) 

4.  Musophagidae  (Bananenfresser) 

5.  Capitomdae  (Bartvögel) 

6.  Psittacidae  (Papageien) 

7.  Lamellirostrcs  (Zahuschnäbler). 

8.  Steganopodes  (Ruderfüssler). 

Ferner  wurde  die  alternirende  Schwanzmanser  beob- 
achtet bei: 

Carjjophaga  uud  Pt'douopus  unter  den CoZi(m&/dac (Tauben). 

Penelope  (Schakuhühner). 

Otis  (Trappe)  und  Bromas. 

Opisthocomus  zeigte  auch  hier  so  starke  Asymmetrie, 
dass  ich  über  den  Modus  der  Mauser  nichts  zu  sagen  weiss. 


oft    sehr    unregel- 
mässig und  unsym- 
metrisch. 


Nach  Mittheilung  dieser  Thatsachen  möchte  ich  zunächst 
noch  einmal  bemerken,  dass  meine  Untersuchungen  noch 
lange  nicht  abgeschlossen  sind,  namentlich  der  Mauserver- 
lauf der  Armschwingen  und  Steuerfedern  bedarf  noch  vieler 
Ergänzungen.  Immerhin  ist  man  geneigt,  auf  Grund  der 
vorliegenden  Beobachtungen  Betrachtungen  über  die  Ur- 
sachen dieser  so  verschiedenen  Modi  des  Wechsels  des 
Grossgefieders  anzustellen.  Einmal  wird  man  nach  einer 
Zweckmässigkeit  fragen,  welche  diese  oder  jene  Vogelfamilie 
so  oder  so  ihre  Schwingen  wechseln  lässt,  oder  was  das- 
selbe ist,  wir  fragen:  in  wieweit  beruht  die  Mauserungs- 
weise der  Schwung-  uud  Schwanzfedern  auf  Anpassung? 
Andererseits  sind  wir  geneigt,  im  Mauserverlauf  ein  taxo- 
nomisches  Merkmal  zu  erblicken,  woraus  sich  die  Frage 
ergiebt:  welche  Rolle  spielt  die  Vererbung  bei  der  Art 
des  Ersatzes  der  Flügel-  und  Steuerfedern? 
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Da  eine  Zusammenstellung  der  Vogelfamilien  mit 
gleicher  Mauserungsweise  der  Steuerfedern  sowie  der  Haud- 
und  Armschwingen  wegen  noch  nicht  vollkommen  durch- 
geführter Bearbeitung  des  gesammten  Materials  verfrüht 
erscheint,  so  wollen  wir  nur  einzelne  sich  ähnlich  verhal- 
tende Gruppen  ins  Auge  fassen. 

Da  gleichen  sich  zunächst  in  allen  Stücken:  die  Passeres 
(Sperlingsvögel),  Rhamphastidae  (Tukane)  und  Alcedinidae 
(Eisvögel),  wahrscheinlich  auch  die  Coraciidae  (Raken), 
Meropidae (Bieuenfresser)  und  Caprimulgidae (Nachtschwalben). 
Da  wir  bei  den  Picidae  (Spechte)  in  ihrer  etwas  modificirten 
Schwanzmauser  wohl  nur  eine  Anpassungserscheinuug  zu 
sehen  haben,   so  sind  diese  auch  hierher  zu  rechnen. 

Eine  zweite  Gruppe  der  „Bauravögel"  urafasst  solche, 
bei  denen  in  Flügel  und  Schwanz  mehrere  Mausercentren 
vorhanden  sind,  zu  ihr  leiten  die  Capitonidae  (Bartvögel) 
hinüber,  welche  mit  den  Flügelverhältnissen  der  vorigen 
die  alternirende  Schwanzmauser  verbinden.  Die  Cuculidae 
(Kukuke)  haben  noch  convergente  Armschwingenmauser, 
gleichen  aber  sonst  den  für  diese  Gruppe  charakteristischen 
Biicerotidae  (Nashornvögeln).  Die  sich  recht  verschieden 
verhaltenden  PsiUaci  (Papageien)  und  unter  den  üolumbidae 
(Tauben)  die  Carpophaga-  und  Ptilonopus- Arten  zeigen  mit 
diesen  einige  Berührungspunkte. 

Die  Rap>tatores  (Tagraubvögel)  sind  unter  sich  wenig 
übereinstimmend,  jedoch  entsprechen  verschiedene  Mauser- 
modi genau  verschiedenen  Unterfamilien.  So  zeigen  die 
Habichte,  Sperber,  Weihen  und  Verwandte  überein- 
stimmende Verhältnisse,  die  Adler  sind  unter  sich  ähnlich, 
u.  s.  w.  Eigenthümlich  verhalten  sich  die  Falconinae  (echte 
Falken),  sie  repräsentiren  eine  streng  abgegrenzte  Gruppe, 
die  in  allen  Stücken  von  den  übrigen  Raubvögeln  ab- 
weichend ist. 

Die  Rasores  (Scharrvögel),  Crypturidae  (Steisshühner), 
Pteroclidae  (Flughühner)  und  Tiirnicidae  (Laufhühnchen) 
zeigen  durch  ihren  ontogenetisch  frühen  Erwerb  der  Flug- 
fähigkeit eine  auffallende  Uebereinstimmung,  die  bei  den 
Rasores    und    Crypturiden ,    bei    denen    allein    ich    die    Ge- 
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legenheit  hatte  die  Einzelheiten  zu  verfolgen,  eine  \oll- 
kommene  ist. 

Ferner  sei  auf  das  Vorkommen  einer  contemporalen 
Schwingenmauser  bei  den  Lamellirostres  (Zahuschnäbler  = 
Schwäne,  Gänse  und  Enten),  Alcidae  (Alke),  Colymhklae  und 
Podicipidac  (Seetaucher  und  Steissfüsse) ,  sowie  bei  den 
jRallidae  hingewiesen. 

Die  Stegiüwpoden  (Ruderfüssler)  verhalten  sich  unter 
sich  gleich,  nur  die  Phalacrocoracidae  (Kormorane)  zeigen  im 
Verlauf  der  Handschwingeumauser  eine  kleine  Abweichung. 

Diese  Aehnlichkeiten  in  der  Art  des  Wechsels  des 
Grossgefieders  passen  in  manchen  Punkten  in  das  moderne 
natürliche  System,  in  vielen  dagegen  auch  in  das  alte 
künstliche,  ich  erinnere  nur  an  die  „Hühner"  und  „Schwimm- 
vögel" im  allerweitesten  Sinne  des  Wortes. 

Versuchen  wir  es  nun,  die  Mausermodi  nach  dem  Nütz- 
lichkeitsprincip  zu  erklären,  bezüglich  die  Anpassung  der 
Art  des  Federwechsels  an  die  Lebensweise  zu  untersuchen, 
wobei  wir  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen  hätten. 

Nachdem  man  Tauseude  von  Vögeln  auf  ihre  Mauser- 
verhältuisse  hin  untersucht  hat,  bekommt  man  es  gewisser- 
massen  ins  Gefühl,  was  man  von  einem  vorliegenden  Balge 
zu  erwarten  hat.  Sehr  grosse  Vögel  (Kraniche,  Adler) 
mausern  selten  typisch  descendent,  ihr  Arm  hat  stets  viele 
Centren.  Dem  eigenthüralich  harten,  brüchigen,  unelastischen 
Gefieder  der  Bucerotiden  und  Cuculiden  (unter  letzteren 
namentlich  die  Sporenkukul<e)  glaubt  man  schon  die  Un- 
symmetrie  und  Unregelmässigkeit  des  Mauserverlaufs  anzu- 
merken, viele  Papageien  und  Opisthocomus  verhalten  sich 
ebenso.  Ein  praller,  namentlich  spitzer,  straff  elastischer 
Flügel,  dessen  Federn  unter  sich  gut  geschlossen  sind, 
mausert  fast  immer  streng  regelmässig,  hier  erinnere  ich 
an  die  Möven,  Flughühner,  Sturmvögel,  Falken  und  viele 
andere.  Selbst  die  spitzflügligen  Papageien,  sow-ie  das  Genus 
Cucidus  und  Lamprococcyx  macheu  darin  keine  Ausnahme 
und  unterscheiden  sich  von  ihren  nächsten  Verwandten.  Es 
scheint,  als  verwende  die  Natur  auf  manche  Vogelfamilien 
mehr  Sorgfalt  in  der  Federbildung,  und  zwar  sind  das  meist 
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diejenigen,  welche  auf  ihre  Federn  auch  am  meisten  ange- 
wiesen sind,  d.  h.  die  ihre  Schwingen  nöthig  brauchen. 

Bei  einem  Gebüsch-  und  Geästvogel,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  schadet  eine  Unsymmetrie  in  den  Schwingen  nichts, 
sein  langer  Schwanz  dient  dem  durch  dichtes  Astwerk 
flatternden  Thiere  als  Steuer.  Auch  die  grossen  Schwebe- 
flieger werden  durch  das  Ausfallen  mehrerer  Schwingen  an 
verschiedenen  Stellen  wenig  behindert:  ihre  Federn  sind 
meist  sehr  breit  und  die  Lüclven  kommen  kaum  znr  Geltung. 
Vögel  mit  sehr  zahlreichen  Armschwingen  haben  in  diesen 
stets  viele  Mausercentren:  wie  lange  müsste  es  auch  dauern, 
bis  ein  Pelikan  seine  26  Federn  des  Armes  etwa  descendent 
vermauserte? 

Als  Grund,  warum  die  „Wasservögel"  und  Rallen  con- 
temporale  Schwingenmauser  zeigen,  wird  meist  angegeben, 
dass  diese  sich  vermöge  ihrer  versteckten  Lebensw^eise  in 
der  Zeit  der  Flugunfähigkeit  schützen  können;  die  frühe 
Flugfähigeit  der  „Hühner"  erklärt  man  damit,  dass  diese 
jungen  Nestflüchter  durcli  Aufbäumen  sich  ihren  Feinden 
entziehen  müssen. 

Gegen  das  Nützlichkeitsprincip  lassen  sich  auch  hier 
viele  Punkte  geltend  machen,  die  zum  mindesten  unver- 
ständlich sind.  Giebt  es  verscliiedenere  Flieger,  als  einen 
Zaunkönig  (Troglotydcs  parvulus)  und  einen  Albatross  (I)io- 
medea  exsuhtis)?  Beide  mausern  die  Hand  descendent. 
Wer  hat  ein  junges  Rebhuhn  (Perdix  cinerea)  vor  dem  Feinde 
aufbäumen  sehen,  und  was  nützt  es  dem  jungen  Stelzvogel 
(Trappe,  Kiebitz),  dass  er  nicht  fliegen  kann,  bis  er  er- 
wachsen ist?  Ist  es  nicht  zum  mindesten  eigenthümlich, 
dass  die  gewandt  und  pfeilschnell  fliegende  Knäkente  (Anas 
circia)  vier  Wochen  an  den  Platz  gebannt  ist,  während  ihr 
Nachbar,  die  finstere,  aus  dem  Rohre  nicht  aufzutreibende, 
wehrhafte  Rohrdommel  (Botaurus  stellaris)  stets  flugfähig 
bleibt? 

Diese  extremen  Beispiele  zeigen,  dass  die  Annahme, 
der  Mauserverlauf  des  Grossgefleders  richte  sich  ausschliess- 
lich nach  der  Zweckmässigkeit,  unhaltbar  ist.  Für  grosse 
Gruppen  und  allgemeine  Verhältnisse  mag  sie  ihre  Richtig- 
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keit  haben,   es  ist  eben  auch   hier  die  Kunst,   Anpassung 
und  Vererbung  auseinanderzuhalten. 

Ich  glaube  rait  obigen  Andeutungen  auf  die  Gesichts- 
punkte hingewiesen  zu  haben,  die  bei  Beurtheilung  der 
Mauserungsmodi  als  taxouomisches  Merkmal  in  Betracht  zu 
ziehen  sind.  Eine  weitere  Durchsicht  aller  Vogelfamilien  in 
möglichst  vielen  Exemplaren  wird  wohl  noch  manchen  inter- 
essanten Anhaltspunkt  liefern:  leider  werden  gerade  die 
Mauservögel  von  den  Sammlern  als  unbrauchbar,  weil  oft 
unschön  im  Gefieder,  achtlos  weggeworfen.  Wie  zweck- 
mässig wäre  es,  wenn  wenigstens  nach  Analogie  der  bei- 
liegenden Schemata  in  der  einfachsten  Weise  von  jedem  im 
Federwechsel  begriffenen  Vogel  Aufzeichnungen  gemacht 
würden,  die,  als  vom  lebendfrischen  Exemplar  gewonnen, 
ungleich  zuverlässiger  sind  als  die  dem  getrockneten  Balge 
entnommenen.  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  durch  Vor- 
liegendes auch  für  die  „Mauservögel"  etwas  Interesse  er- 
weckt zu  haben,  so  wäre  der  Zweck  dieser  Abhandlung 
erfüllt. 

Herr  Hans  Virchow  sprach  über  Blutinseln  und  Ge- 
fässbezirk  von  Torpedo  ocellata. 

Absicht  der  vorliegenden  Mittheilung  ist  es,  über  den 
Gefässbezirk  von  Torpedo  ocellata  einige  Angaben  zu  machen, 
welche  sich  aus  dem  Ober  flächenbilde  ableiten  lassen, 
und  aus  welchen  sich  bestimmte  Fragestellungen  für  die 
w^eitere  Untersuchung  ergeben.  Ausdrücklich  sei  bemerkt, 
dass  das  letzte  Ziel  der  Untersuchungen,  welchen  die 
vorliegende  sich  einzureihen  hat,  nicht  ein  rein  histiogene- 
tisches  ist;  dass  ich  also  beispielsweise  nicht  von  neuem 
die  Frage  aufwerfen  will,  ob  die  Blutinseln  aus  dem 
Mesoderm  oder  Entoderm  oder  Syncytium  stammen.  Diese 
Frage  muss,  wie  mir  scheint,  im  Sinne  von  H.  E.  und 
F.  Ziegler  (7)  und  von  van  der  Stricht  (5)  beantwortet 
werden,  also  in  dem  gleichen  Sinne,  wie  von  Kölliker 
für  das  Huhn  und  von  Strahl  füi'  die  Eidechse.  Vielmehr 
ist  die  Tendenz  meiner  Betrachtung  die,  zeitliche  und 
räumliche    Bedingungen    für    Entstehung    und    Weiter- 


Sitzung  vom  IS.  Oktober  189S.  119 

bildung  der  Blutinseln  und  Blutgefässe  zu  ermitteln;  also 
Fragen,  wie  die,  warum  bei  Plagiostomen  die  Bhitzellen 
auf  dem  Dottersack  gebildet  werden,  während  sie  doch  bei 
Teleostiern  im  p]mbryo  entstehen;  oder  die  Erörterung  dar- 
über, ob  der  Grad  der  Differenzirung  von  Blut-  und  Ge- 
fässanlagen  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Differenzirung  der 
übrigen  Dottersacl<formatiouen.  In  dieser  speciellen  Mit- 
theiluug  spreche  ich  in  erster  Linie  von  den  Blutinseln  und 
den  aus  ihnen  hervorgehenden  Blutzellenhaufen:  Form, 
Zeit  ihres  Auftretens  und  Dauer  ihres  Bestehens,  sowie 
ihren  Beziehungen  zum  Mesoderm-Gebiet;  ausserdem  von 
gewissen  Merkmalen  des  letzteren. 

Zum  Zwecke  dieser  Untersuchung  bezog  ich  vor  einiger 
Zeit  aus  Neapel  20  Torpedo-Keime;  15  weitere  Präparata 
wurden  mir  später  gütigst  zugesandt,  konnten  aber  hier 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  —  Soweit  mir  bekannt, 
haben  alle  Untersucher,  welche  die  Frage  der  Blutinsel- 
bildung bei  Plagiostomen  studirt  haben  (Kollmann,  Swaen, 
RüCKERT,  Rabl,  H.  E.  und  F.  Ziegler,  v.  d.  Stricht), 
Torpedo  benutzt.  Dies  ist  z.  T.  dadurch  bedingt  gewesen, 
dass  in  Neapel,  woher  alle  diese  Uutersucher  ihr  Material 
hatten,  Torpedo  constant  zur  Verfügung  gestellt  zu  werden 
pflegt.  Aber  dies  ist  nur  ein  Grund,  denn  ebenso  constant 
steht -in  Neapel  Pristiurus  und  zu  gewissen  Zeiten  auch 
Scyllium  zur  Verfügung;  an  den  atlantischen  Küsten  ferner 
wäre  es  leicht.  Baja  in  Menge  zu  erhalten,  an  gewissen 
Plätzen  auch  Acanthias.  Es  muss  also  noch  einen  anderen 
Grund  für  die  Bevorzugung  von  Torpedo  geben,  und  dieser 
liegt  in  der  grösseren  Klarheit  der  betreffenden  Ver- 
hältnisse bei  dieser  Form.  Das  ist  bedingt  durch  die  eigen- 
artigen Wachsthumsverhältnisse  der  Keimhaut  bei 
Torpedo.  Keinem  Untersucher  kann  es  entgangen  sein  — 
obwohl  es  meines  Wissens  nirgends  ausgesprochen,  jedes- 
falls  nicht  in  die  allgemeine  Kenntniss  übergegangen  ist  — , 
dass  der  ausserembryonale  Theil  der  Keimhaut,  d.  h.  der 
Dottersacktheil  der  letzteren,  bei  Torpedo  viel  langsamer 
wächst,  viel  langsamer  sich  ausbreitet  wie  bei  anderen 
Plagiostomen.     Dies  ist   durchaus    nicht   so    zu  verstehen, 
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dass  etwa  der  Dottersack  in  seiner  Differeuzirung  zurück- 
bliebe, dass  er  bei  einer  gewissen  Urwirbelzahl  auf  einem 
niedrigeren  Zustande  verharrte,  verglichen  mit  anderen 
Plagiostomen  von  gleicher  Urwirbelzahl;  es  ist  wenigstens 
wahrscheinlich,  dass  die  Stufe  der  üifferenzirung  die  gleiche 
ist.  die  Verschiedenheiten  sich  lediglich  aus  dem  verschie- 
denen Tempo  der  Ueberwachsuug  des  Dotters  erklären.  In 
Uebereinstimmung  damit  findet  sich  beispielsweise  das 
Entoderm  (Dottersackepithel)  in  einem  gewissen  Stadium 
bei  Torpedo  aus  kubischen  oder  rundlichen  Zellen  in  ein- 
oder  mehrfacher  Lage  gebildet;  bei  Pristiurus  und  Scyllium 
dagegen  aus  einer  einzigen  Lage  abgeplatteter  Zellen,  zu- 
weilen so  stark  abgeplatteter  Zellen,  dass  einige  Unter- 
sucher diese  ganze  Schicht  übersehen  haben.  Auch  die 
Blut-  und  Gefässanlagen  werden  bei  Torpedo  in  geringerem 
Maasse  gedehnt,  wie  bei  anderen  Plagiostomen,  und  bieten 
dadurch  günstigere  Bedingungen  für  das  Studium  der  Histio- 
genese  von  Endothel-Anlagen  und  Blutzellen. 

Die  20  Keime,  über  die  ich  berichte,  und  welche  in 
der  beigegebenen  Tabelle  nach  der  Länge  der  Embryonen 
(abgesehen  von  Fall  X.)  geordnet  sind,  wurden  durch 
Photogramme  wiedergegeben,  welche  ich  mit  Unterstützung 
des  Dr.  Fr.  Müller,  IL  Prosectors  am  Tübinger  anatomi- 
schen Institute,  gemacht  habe,  und  zwar  mittels  des  64  mm 
Objectives  von  Leffz.  Da  ich  vor  Kurzem  den  ausser- 
ordentlichen Werth  der  Photographie  für  das  Studium  der 
Oberflächenbilder  von  Selachier-Keimscheiben  hervorgehoben 
habe,  so  will  ich  auf  der  andern  Seite  um  so  weniger  ver- 
schweigen, dass  sich  manche  Einzelnheiten  der  Beobachtung 
im  auffallenden  IJchte  und  der  photographischen  Aufnahme 
fast  gänzlich  entziehen,  speciell  die  ersten  Gefässe  oder 
Endothelröhren  (s.  unten).  Für  die  Leser  dieser  Mittheilung 
freilich,  denen  anstatt  der  Photogramme  nur  die  Embryonal- 
Langen  und  die  beigefügte  Tabelle  zur  Verfügung  stehen, 
kann  die  Anschauung  nur  beschränkt  sein. 

Mein  Material  besitzt  einige  Mängel,  welche  die  Ver- 
werthung  in  mehr  als  einem  Punkte  beeinträchtigt  haben. 
Der  Fall  X.   scheidet  von   vornherein  aus.   da  er  so  sehr 
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von  dem  Typus  der  übrigen  abweicht,  dass  er  schon  als 
pathologisch  bezeichnet  werden  muss.  Von  den  übrigen 
haben  die  fünf  ältesten  solche  Defecte  des  Dottersackes, 
dass  sie  sich  uur  unvollständig  verwerthen  lassen.  Schwerer 
aber  wiegt  ein  anderer  Conservirungsfehler,  nämlich  Ver- 
ziehung^  wodurch  Schiefheit  und  Asymmetrie  bedingt  ist, 
wie  es  auch  sonst  oft  das  Schicksal  der  in  der  Litteratur 
vorkommenden  To^p^'^^o-Keime  gewesen  ist;  nicht  weniger 
wie  acht  von  den  zehn  jüngeren  Keimen  zeigen  diese  Ent- 
stellung und  bieten  in  Folge  davon  eine  nur  unvollkommene 
Grundlage  für  Messungen.  Ein  so  grosser  Procentsatz  fehler- 
haft conservirter  Präparate  erweckt  Misstrauen  auch  gegen 
die  übrigen,  welche  symmetrisch  sind.  Es  finden  sich 
nämlich  unter  diesen  einige,  bei  denen  die  Breite  die  Länge 
erheblich  übertrifft,  andere,  welche  den  Eindruck  einer 
sagittalen  Streckung  machen,  und  der  Verdacht  kann  ent- 
stehen, dass  auch  in  solchen  Fällen,  trotz  der  Symmetrie 
Verziehung  stattgefunden  habe.  Drei  Keime,  die  Fälle  IV, 
VIII,  IX  der  Tabelle,  machen  sich  durch  ungewöhnliche 
Kleinheit  der  Keimscheiben  bemerkbar;  da  aber  die  Em- 
bryonen, soweit  ich  sehen  kann,  normal  sind,  und  auch 
der  ausserembryonale  Theil  der  Keimscheibe,  d.  h.  der 
Dottersack  --  abgesehen  von  geringer  Grösse  —  nichts 
Abnormes  zeigt,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  sie  auszu- 
schliessen;  uur  habe  ich  sie  zu  einer  besonderen  Gruppe 
(B)  vereinigt.  Sie  scheinen  mir  sogar  in  der  einen  Hinsicht 
interessant,  als  sie  zeigen,  dass  das  Gesammtmaterial  des 
Keimes  nicht  in  coustantem  Verhältnisse  in  Embryonal- 
Abschnitt  und  Dottersack -Abschnitt  aufgetheilt  wird.  Ich 
juöchte  derartige  Varianten  wohl  als  atypisch,  aber  nicht 
als  pathologisch  bezeichnen  und  ihnen  innerhalb  der  Grenzen 
der  normalen  individuellen  Variation  ihren  Platz  zuweisen. 
Aus  der  Ziegler' sehen  Arbeit  scheint  mir  Figur  17  in 
diese  Kategorie  zu  fallen.  Einen  Punkt  von  Interesse  will 
ich  vorweg  an  diesen  Keimen  feststellen:  dass  nämlich  die 
Blutinseln  im  Wesentlichen  der  Zahl  und  nicht  der 
Grösse  nach  vermindert  sind. 

Wenn  im  Folgenden  von  jüngeren,  mittleren  und  älteren 
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Keimen  gesprochen  wird,  so  geschieht  dies  nur  der  Kürze 
halber  und  nur  mit  Rücksicht  auf  das  vorliegende  Material; 
bei  den  „jüngeren"  finden  sich  Embryonen  mit  ofifener 
Mediillarrinne;  bei  den  „mittleren"  ist  die  Connascenz  der 
Schwanzlappen  bevorstehend  oder  eben  eingetreten;  bei  den 
„älteren"  hat  sich  schon  ein  etwas  längerer  „Schwanz"  ge- 
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bildet.  Die  grössere  meiner  beiden  Gruppen  enthält  6 
jüngere.  6  mittlere  und  4  ältere  Keime;  die  3  Präparate 
der  kleineren  Gruppe  gehören  alle  den  jüngeren  Keimen  an. 

Um  einen  festen  Halt  für  die  Beschreibung  zu  gewinnen, 
gehe  ich  aus  von  dem  Mesodermfeld  des  Dottersackes 
und  zwar  von  einem  etwas  weiter  vorgerücktem  Stadium. 
Da,  wie  man  aus  der  Litteratur  weiss,  Mesoderm  im 
ganzen  Umkreise  der  Keimscheibe  gebildet  wird,  so  hat 
das  Mesodermgebiet  des  Dottersackes  die  Gestalt  eines 
Ringes,  welcher  nur  hinten  durch  den  Embryo  unterbrochen 
ist.  Dieser  Mesodermring  hat  zwei  Ränder,  einen  .,Aussen- 
rand",  welcher  mit  dem  Keimscheibenrande  zusammenfällt, 
und  einen  „Innenrand",  welcher  das  jeweilig  mesodermfreie 
Feld  umschliesst.  In  diesem  ringförmigen  Mesodermgebiet 
lässt  sich  aber  schon  sehr  frühzeitig,  eigentlich  von  Anfang 
der  Mesodermbildung  an,  ein  neben  dem  Embryo  gelegener 
breiterer,  d.  h.  in  sagittaler  Richtung  ausgedehnterer  Ab- 
schnitt von  einem  längs  des  Seiten-  und  Vorderrandes  der 
Keimhaut  gelegenen  Abschnitte  unterscheiden.  Ich  bezeichne 
diese  beiden  als  das  „breite  Feld"  und  als  das  „schmale 
Feld"-  des  Dottersackmesoderms.  Ferner  kann  man  in  vor- 
gerückten Stadien  durch  Berücksichtigung  der  Blutinseln  an 
dem  „schmalen  Felde"  zwei  Zonen  trennen,  eine  „  Aussen - 
Zone"  zwischen  dem  Aussenrande  und  der  Blutinselkette 
und  eine  „Innenzone"  zwischen  dem  Innenrande  und  der 
Bhitinselkette.  An  dem  breiten  Felde  kann  man  gleichfalls 
zwei  Zonen  unterscheiden;  eine  „laterale"  Zone,  welche 
Blutinseln  aufweist,  und  eine  „mediale"  Zone,  welche 
davon  frei  ist,  wenigstens  soweit  sich  dies  am  Oberflächen- 
bilde im  auffallenden  Licht  (Photo)  erkennen  lässt. 

Was  die  Ausbreitung  des  Mesodermgebietes  an- 
geht, so  zeigt  mein  Material,  dass  die  Breite  des  schmalen 
Feldes  am  vorderen  Ende  der  Keimhaut  von  0,1  mm  bis 
auf  1  mm.  vielleicht  bis  auf  1,5  mm  anwächst,  w^ährend 
gleichzeitig  der  sagittale  Durchmesser  des  breiten  Feldes 
sich  von  0,5  mm  bis  auf  2,4  mm  erhebt.  Dabei  besitzt  das 
schmale  Feld  an  den  jüngeren  Keimen  ringsherum  die  gleiche 
Breite,  ist  dagegen  später  hinten  breiter  als   vorn.     Aber 
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von  diesem  ungleichen  Wachsthiim  wird  nur  die  Aiissen- 
zone,  nicht  die  Innenzone  betroffen. 

Gehen  wir  über  zu  den  „Blutinseln"  und  den  aus 
ihnen  hervorgehenden  „Blutzellenhaufen",  so  ist  zunächst 
die  Art  ihrer  Gruppirung  zu  berücksichtigen.  Sie  bilden, 
wie  bereits  gut  bekannt  ist,  einen  Ring  („Blutinselring"), 
der  hinten  unterbrochen  ist.  Der  erste,  der  diesen  Ring 
abbildete,  war  Kollmann  {!.);  die  besten  Abbildungen 
lieferten  H.  E.  und  F.  Ziegler  (7.;  Figg.  4,  17.  7  =  18, 
8  =  20). 

Die  Spuren  der  Blutinseln  erhalten  sich  über- 
raschend lange;  selbst  auf  den  ältesten  meiner  Präparate 
sieht  man  noch  opake  Flecke  in  entsprechender  Anordnung. 
Da  dies  aber  sicher  keine  „Blutinseln"  mehr  sind,  sondern 
„Blutzellenhaufen";  da  ebenso  sicher  in  diesen  späteren 
Stadien  schon  ein  dichtes  Netz  von  Endothelröhren  in  dem 
Mesodermfelde  —  nunmehr  „Gefassbezirk"  —  vorhanden 
ist,  und  da  endlich  zweifellos  auch  schon  Circulation  be- 
steht, so  erscheint  die  erwähnte  Thatsache  in  besonderer 
Beleuchtung.  Ein  Beobachter,  der  nur  spätere  Stadien  vor 
sich  hätte,  könnte  glauben,  dass  das  schon  circulirende  Blut 
sich  beim  Absterben  der  Herzthätigkeit  (durch  die  Fixirung) 
in  einer  Zone  des  geringsten  Druckes  gestaut  habe,  und 
dass  dadurch  das  Trugbild  eines  Blutinselringes  entstanden 
sei.  Doch  die  ganze  Folge  der  Bilder  macht  es  sicher, 
dass  diese  opaken  Flecke  späterer  Stadien  die  Stelle  der 
Blutinseln  junger  Stadien  behauptet  haben.  Man  hat  sich 
also  wohl  die  Verhältnisse  in  folgender  Weise  vorzustellen : 
nachdem  zunächst  mit  fortschreitender  geweblicher  Diflferen- 
zirung  Endothelzellen  und  Blutzellen  gebildet  worden  sind, 
sich  dann  das  ganze  Mesodermfeld  mit  Endothelröhren  be- 
deckt hat,  bleiben  die  Blutzellenhaufen  noch  längere  Zeit 
hindurch  auf  diejenigen  Stellen  beschränkt,  an  denen  die 
Blutinseln  gelegen  hatten;  der  grösste  Theil  der  Endothel- 
röhren ist  dann  noch  „leer",  d.  h.  führt  körperlose  Flüssig- 
keit, und  die  Circulation  beginnt  in  leeren  Gefässabschuitten, 
wie  die  des  Huhnes;  erst  in  dem  Maasse,  als  sie  erstarkt, 
werden  die  Blutzellen  abgeschwemmt,  und  die  Blutzellen- 
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häufen  schwinden  allmählich  gänzlich.  Aber  die  Beharr- 
lichkeit dieser  Flecke  ist  sicher  noch  einem  zweiten  Um- 
stände zu  verdanken,  auf  den  es  im  vorliegenden  Zusammen- 
hange sogar  mehr  ankommt,  nämlich  dem  Umstände,  dass 
der  Blutinselring,  nachdem  er  gebildet  ist,  nicht  durch  das 
fortschreitende  Wachsthum  der  Keimhaut.  bez.  des  Meso- 
derms,  auseinandergezogen  wird,  sondern  seine  ursprüng- 
liche Lage  bewahrt.  Diese  Vorstellung,  dass  (descriptiv 
gesprochen)  bei  der  Ausbreiteng  der  Keimhaut  nicht  das 
Mesoderm  und  mit  ihm  die  Blutiuseln  nach  innen,  sondern 
der  Keimhautrand  von  den  festliegenden  Blutinseln  aus 
nach  aussen  wächst,  hat  Kollmann  bereits  klar  ausge- 
sprochen (1.;  S.  68).  An  gut,  d.  h.  ohne  Verziehung  fixirten 
Keimscheibeu  würde  man  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung, 
bez.  den  Grad  ihrer  Exactheit  direct  durch  Messung  des 
Eadius  des  Blutinselringes  feststellen  können;  ich  muss 
mich  hier  darauf  beschränken,  die  Zahl  der  Blutinseln  und 
die  Weite  ihrer  Abstände  zu  bestimmen. 

Die  Zahl  lässt  sich  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Blut- 
inseln rund  oder  rundlich  sind,  sicher  feststellen,  und  diese 
Bedingung  ist  so  häufig  ei'füllt,  dass  man  dieses  Vorkommen 
als  typisch  bezeichnen  kann.  In  anderen  Fällen  sind  aller- 
dings die  Formen  in  circulärer  Richtung  gestreckt;  manche 
dieser  letzteren  Art  lassen  sich  als  Doppeliuseln  auffassen, 
indem  sie  zwei  verdickte  Stellen  aufweisen,  und  können 
dann  für  zwei  gerechnet  werden;  aber  es  giebt  auch  längere 
oder  kürzere  straugförmige  Gebilde  ohne  Anschwellungen, 
bei  denen  es  dem  Gutdünken  des  Untersuchers  überlassen 
wäre,  ob  er  sie  für  eine,  zwei  oder  mehrere  rechnen  will. 
Auch  zackige  Formen  werden  angetroffen,  welche  das  Bild 
noch  unklarer  gestalten,  und  zwar  sind  diese  zackigen 
Formen  nicht  etwa  auf  älteren  Stadien  häufiger,  sondern 
ich  fiude  sie  an  meinem  Material  gerade  mehr  bei  jungen 
Keimen.  Meine  Befunde  können  im  Einzelnen  aus  der 
Tabelle  abgelesen  werden;  zusammengefasst  ist  das  Er- 
gebniss  dieses,  dass  die  Zahl  nicht  unter  20  heruntergeht 
und  nicht  über  30  steigt,  und  dass  sie  bei  jungen  Keimen 
nicht  kleiner  ist  als  bei  älteren.    Hieraus  muss  ich  schliessen, 


126  Gesellschaft  naturforschender  Freunde,  Berlin. 

dass  mit  zunehmender  Grösse  der  Keimscheiben  sich  die 
Zahl  der  Bliitinseln  nicht  vermehrt,  sondern  constant 
bleibt.  Auf  den  Figg.  7  und  8  der  ZiEGLEu'schen  Arbeit 
finden  sich  etwa  24  Blutiuseln,  was  mit  meinen  Befunden 
übereinstimmt. 

Die  Abstände  zu  messen  hat  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  diese  innerhalb  eines  Blutinselringes  einigermassen 
gleichmässig  sind.  Auch  dies  lässt  sich  in  günstigen,  und 
zwar  vielen,  Fällen  behaupten.  0,3  mm  ist  der  Abstand, 
welcher  sich  auf  meiner  zweitjüngsten  Keimscheibe  findet, 
und  welcher  eine  lange  Zeit  hindurch  constant  bleibt. 
Erst  spät  scheint  durch  Dehnung  der  Keimhaut  bei  ver- 
änderten Wachsthumsverhältuissen  die  Distanz  zuzunehmen, 
doch  ist  das  Material,  welches  ich  von  späteren  Stadien 
habe,  zu  sehr  verletzt,  um  über  diesen  wichtigen  Punkt 
sicheren  Aufschluss  zu  geben.  Wenn  nun,  wie  ausgeführt, 
Zahl  und  Abstände  sich  nicht  ändern,  so  ist  das  ein  in- 
directer  Beweis  dafür,  dass  die  Weite  des  Ringes 
während  langer  Zeit  constant  bleibt,  wofür  allerdings 
die  Controle  durch  den  directen  Bew^eis  (s.  oben)  erwünscht 
wäre. 

Als  weitere  Marke  für  die  Messung  der  Wachsthums- 
verschiebungen  glaubte  ich  das  eigeuthümliche  Gebilde  be- 
nutzen zu  können,  welches  als  Keimhöhlenrest  aufgefasst 
und  in  der  Litteratur  auch  als  ., Blastocölknopf "  be- 
zeichnet wird.  Dasselbe  liegt  stets  in  grosser  Nähe  der 
vordersten  Blutinseln,  stösst  sogar  bei  älteren  Keimen 
manchmal  an  die  letzteren  an.  Der  Blastocölknopf  bleibt 
auffallend  lange  bestehen  (und  wenn  er  zuweilen  fehlt, 
so  ist  er  möglicherweise  durch  die  Manipulationen  bei  der 
Conservirung  abgestreift),  w^as  wohl  die  rein  mechanische 
Deutung  gestattet,  dass  bei  der  geringen  Wacbsthumsver- 
schiebung  bezw.  Dehnung  der  betreffenden  Stelle  die  Ab- 
stossung  unterbleibt. 

Was  ich  bisher  über  die  Blutinseln  gesagt  habe,  be- 
zog sich  nur  auf  das  schmale  Mesodermfeld ;  ich  muss  aber 
auch  auf  das  breite  Feld  eingehen,  wo  gleichfalls  Blut- 
inseln vorkommen  und  zwar,  wie   eben  schon  gesagt,  nur 
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— ■  soweit  wenigstens  meine  Beobachtungen  gehen  —  in  der 
lateralen  und  nicht  in  der  medialen  Zone.  Hier  liegen  aber 
die  Verhältnisse  anders  und  weit  weniger  klar,  und  es  lässt 
sich  in  Folge  dessen  schwer  erkennen,  ob  sie  ebenso  typisch 
oder  mehr  der  individuellen  Variation  unterworfen  sind. 
Die  geringere  Deutlichkeit  beruht  darauf,  dass  hier  die  Blut- 
inseln klein  und  dünn  und  daher  im  Flächenbilde  blass 
und  verschwommen  sind,  so  dass  man  oft  nicht  sagen  kann, 
ob  ein  bestimmter  Fleck  als  Blutinsel  anzusehen  sei. 
Sichere  Entscheidung  würde  sich  nur  durch  eine  umständ- 
liche Untersuchung  gewinnen  lasseh.  Was  an  den  Photo- 
grammen festgestellt  werden  kann,  ist  Folgendes:  in  frühen 
Stadien  kann  man  auch  bei  genauer  Besichtigung  keine 
Blutinseln  finden,  in  mittleren  und  späteren  Stadien  finden 
sie  sich,  und  zwar  liegen  sie  in  der  Fortsetzung  der  Blut- 
inseln des  schmalen  Feldes,  aber  nicht  wie  diese  auf  einer 
Linie,  sondern  unregelmässig  zerstreut,  den  vorderen  und 
hinteren  Rand  freilassend.  Ob  sie  nun  in  den  frühen 
Stadien  wirklich  fehlen,  oder  anfangs  durch  das  sehr  dichte, 
opake  Aussehen  des  breiten  Feldes  verdeckt  werden,  kann 
ich  nicht  entscheiden;  auch  scheint  es  mir-  wohl  der  Er- 
wägung werth,  ob  nicht  vielleicht  in  solchen  frühen  Stadien 
die  Blutinselanlagen  im  breiten  Felde  regelmässiger  ge- 
lagert waren  und  dadurch  denen  des  schmalen  Feldes  mehr 
glichen,  dass  sie  aber  durch  frühzeitige  Dehnung  dieses 
Mesoderm-Abschnittes  in  mehrere  hinter  einander  liegende 
Stücke  zerrissen  wurden.  Doch  das  sind  Fragen,  die  sich 
durch  die  Flächenbetrachtung  allein  nicht  entscheiden  lassen, 
die  auch  nicht  so  dringlich  sind;  es  genügt  für  das  erste, 
über  die  Blutinseln  des  schmalen  Feldes  zu  vollständiger 
Klarheit  zu  kommen,  und  ich  kehre  zu  diesen  zurück. 

Man  findet  sie  in  Form  eines  einzigen  Ringes,  und  nicht 
in  zwei  oder  mehreren  concentrischen  Ringen  angeordnet.  Das 
ist  schon  aus  den  ZiEGLERSchen  Abbildungen  zu  ersehen; 
ich  berühre  aber  diesen  Punkt  hier  noch  einmal  wegen  der 
anders  lautenden  Angabe  von  Kollmann:  „Die  zwischen 
Deckschicht  und  Dottersackepithel  liegende  Zellenmasse 
streut  in  bestimmten  Intervallen  oft  noch  concentrisch  ge- 
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ordnete  Zellenmassen  aus,  welche  neue  Blutgefässanlagen 
entstehen  lassen";  weiterhin  wird  dann  wieder  von  einer 
„wiederholten  coneenthscheu  xA.ussaat  von  ßlutkeinien''  ge- 
sprochen (1.  S.  69);  und  in  der  Erklärung  der  zugehörigen, 
krass  schematischen  Figur  4  heisst  es:  „Der  innere  Kranz 
von  dunklen  circumscripten  Massen  rührt  von  Blutzellen- 
haufen  her;  .  .  .  der  äussere  Kranz  enthält  Blut  und  Blut- 
gefässanlagen." Biese  Beschreibung  ist  mehr  poetisch  wie 
präcise,  indem  in  ihr  die  Ausdrücke:  Blut,  Blutkeira,  Blut- 
zellenhaufen, Blutgefässanlagen  in  einem  schwankenden  Sinne 
gebraucht  werden:  es  scheint  aber  die  Meinung  des  Autors  zu 
sein,  dass  mehrere  concentrische  Ringe  gleichwertiger  An- 
lagen gebildet  werden,  und  zwar  „in  bestimmten  Intervallen". 
Die  Abbildung  von  Kollmann  selber  corrigirt  in  etwas  die 
Beschreibung,  indem  in  ihr  nur  ein  Blutinselring  zu  sehen 
ist,  während  ein  zweiter,  ausserhalb  gelegener  Ring  zweifel- 
los die  blasigen  Bildungen  wiedergiebt,  von  denen  ich 
nachher  sprechen  werde.  Von  anderen  Angaben  in  der 
Litteratur  könnten  zur  Unterstützung  der  eben  kritisirten 
Ansicht  die  Worte  von  Swaen  herangezogen  werden:  „Plus 
tard  on  peut  en  rencontrer  deux  et  meme  trois"  (6.  S.  18); 
nämlich  auf  radiären  Schnitten.  Dieser  Satz  hat  aber  keine 
Beweiskraft,  weil  das  Oberflächenbild  nicht  geschildert  ist, 
auf  welches  die  betreffenden  Schnitte  bezogen  werden 
können,  und  weil  bei  der  zuweilen  zackigen  Form  der  Blut- 
inseln eine  derselbeii  mehrmals  auf  einem  Schnitte  getroffen 
werden  kann.  Die  genauen,  auf  Photogramme  basirten  Ab- 
bildungen der  Ziegler' sehen  Arbeit  weisen  nichts  derartiges 
auf,  und  meine  19  Präparate,  sowie  drei  andere,  früher 
von  mir  verarbeitete  Keime  von  Torpedo  occllata  zeigen  in 
keinem  einzigen  Falle  einen  zweiten  Blutinselring  oder  An- 
deutungen eines  solchen.  Die  Production  der  Blutinseln 
muss  also  an  eine  kurze  Periode,  s.  z.  s.  einen  Moment 
geknüpft  sein;  ist  dieser  vorüber,  so  ist  die  blutbildende 
Kraft  erloschen. 

Damit  sind  wir  vor  die  Frage  nach  dem  Orte  der 
Blutinselbildung  gestellt.  Diese  Frage  zerfällt  in  zwei 
Fragen,  die  so  zu  formuliren  sind:  1)  in  welchem  Abstände 
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vom  Rand  entstehen  die  Blutinseln?     2)  au  welciier  Stelle 
des  Umfanges? 

Auf  die  erste  Frage  ist  bereits  eine  deutliche  Antwort 
gegeben  in  der  Figur  4  der  Ziegler  sehen  Arbeit  und  in 
einer  sich  auf  dieselbe  beziehenden  Bemerkung;  auf  der 
betr.  Keimscheibe,  deren  Embryo  eine  Länge  von  1,1  mm 
besitzt,  erscheinen  die  Blutinseln  als  rundliche  Vorsprünge 
an  der  Innenseite  des  verdickten  Keimscheibenrandes.  Das 
jüngste  Präparat  aus  meinem  Material  entspricht  dem 
gleichen  Stadium  (Embryo  1,07  mm),  und  ich  will  es  ge- 
nauer schildern:  Im  rechten  vorderen  Quadranten  sieht  man. 
durch  ziemlich  gleiche  Abstände  von  0,25  mm  von  einander 
geschieden,  fünf  oder  sechs  isolirte  runde  Flecke  (Blutinseln), 
welche  an  den  Rand  selbst  anstossen,  von  denen  einer  sogar 
am  Rande  eine  Prominenz  erzeugt;  im  linken  vorderen 
Quadranten  trifft  man  mehrere  ähnliche  Flecke,  aber  nicht 
so  vollständig  von  einander  und  vom  Rande  geschieden ; 
am  rechten  Seitenrande  einen  zusammenhängenden  Streifen 
neben  dem  Rande,  der  so  aussieht,  wie  eine  streifenförmige 
Anlage,  die  sich  erst  noch  in  Blutinseln  trennen  soll;  links 
seitlich  endlich  ist  der  (opake)  Rand  selber  breiter,  als  sei 
hier  die  Anlage  zu  den  Blutinseln  in  ihm  noch  mitenthalten, 
wofür  auch  sprechen  würde,  dass  dieser  breitere  Randab- 
schnitt ungefähr  das  Gleiche  misst  (0,1  mm),  wie  an  den 
anderen  Stellen  der  Abstand  des  Centrums  einer  Blutiusel 
vom  Rande.  Legt  man  meine  Abbildung  neben  die  Ziegler' 
sehe,  so  ist  allerdings  der  Anblick  etwas  verschieden,  weil 
die  ZiEGLER'sche  Figur  nicht  nach  dem  Photogramm  direkt, 
sondern  nach  einem  Modell  gemacht  ist,  welches  seinerseits 
erst  mit  Hülfe  eines  Photo  hergestellt  worden  war,  und 
weil  sie  dadurch,  wie  alle  nach  Modellen  gemachten  Zeich- 
nungen, etwas  so  zu  sagen  leeres,  hölzernes  hat,  indem 
viele  feine  Züge,  welche  —  durch  die  Oberfläche  hindurch- 
schimmernd —  das  Bild  in  hohem  Maasse  bereichern  und 
beleben,  verloren  gehen.  Dadurch  lässt  es  sich  vielleicht 
erklären,  dass  an  dieser  Figur  die  Blutinseln  nur  als  Vor- 
sprünge an  der  Randverdickung,  und  nirgends,  wie  in 
meinem  Präparat,    als    selbständige  Bildungen  erscheinen. 
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In  dem  einen  aber  stimmt  diese  Abbildung  mit  meiner  Be- 
schreibung überein,  dass  die  Blutinseln  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Randes,  am  Rande  selbst,  ja  man  kann  bei- 
nahe sagen,  im  Rande  liegen.  Ich  bin  daher  der  Meinung, 
da  auch  Zieglek  von  diesem  Stadium  den  Schnittbefund 
nicht  mitgetheilt  hat,  dass  die  Untersuchung  der  Blutinsel- 
bildung noch  einmal  aufzunehmen  ist,  trotz  der  Arbeit  von 
VAN  DER  Stricht  (5).  Diese  sorgfältige  Arbeit  ist,  ihrer 
speciellen  Aufgabe  entsprechend,  exclusiv  histiogenetisch,  so 
exclusiv,  dass  nicht  einmal  das  Alter  der  Keimscheiben 
oder  die  Stelle  der  Keimhaut  angegeben  ist,  auf  welche 
sich  eine  Angabe  bezieht;  womit  leider  dem  Verständniss 
und  der  Kritik  des  Lesers  jede  Handhabe  entzogen  ist.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  das  früheste  Stadium,  welches  füi*  die 
Blutinselfrage  in  Betracht  kommen  muss,  noch  jünger  ist, 
als  das,  von  dem  van  der  Stricht  als  von  dem  jüngsten 
ausgeht. 

Auf  die  Frage,  an  welcher  Stelle  des  Umfanges 
die  Blutinseln  primär  entstehen,  scheint  gleichfalls  die  Ant- 
wort schon  durch  die  Ziegler' sehe  Arbeit  gegeben  zu  sein, 
indem  hier  Blutinseln  am  ganzen  Vorder-  und  Seitenrande 
bis  an  das  breite  Mesodermfeld  heran  zu  sehen  sind.  Dem 
steht  in  der  Litteratur  die  Angabe  entgegen,  dass  die  Blut- 
inseln primär  nur  im  Vorderende  der  Keimscheibe  entstehen, 
wie  übereinstimmend  Swaen  (6,  S.  18),  Rückert  (4,  S.  158), 
Rabl  (2,  S.  135  u.  3,  S.  170)  angegeben  haben,  von  denen 
der  letztere  hieran  eine  wichtige  morphologische  Folgerung 
knüpft.  Ich  führe  die  Worte  des  ersten  dieser  Autoren  an : 
-Le  disque  mesoblastique  immediatement  apres  sa  formation 
presente  dejä  les  premieres  traces  de  ces  ilots  dans  sa  partie 
tout  a  fait  anterieure."  „ces  debuts  d'aire  vasculaire  s'eten- 
dent  alors  petit  ä  petit  de  dedans  en  dehors,  puis  en 
arriere  dans  les  deux  tiers  anterieurs  environ  du  mesoblaste 
et  se  marquent  sous  forme  d'ilots  ranges  circulairement  a 
quelque  distance  de  la  circonference  du  blastoderme.''  Diese 
Aeusserung  enthält  in  ihren  letzten  Worten  („ä  quelque 
distance")  auch  gleich  die  Handhabe  für  die  Kritik.  Da 
es  nach  dem  Obengesagten  ein   frühes   Stadium   giebt,    in 
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welchem  die  Blutinseln  nicht  „in  einiger  Entfernung"  vom 
Rande,  sondern  am  Rande  selbst  liegen,  so  schliesse  ich, 
dass  SwAEN  die  Anfänge  der  Bliitinselbildung  überhaupt 
nicht  zu  Gesichle  bekommen  hat;  und  in  diesen  Anfängen 
sind  nach  der  Ziegler' sehen  Figur  Blutinseln  nicht  nur 
vorn,  sondern  auch  seitlich  vorhanden.  Mein  eigenes,  oben 
geschildertes  Präparat,  spricht  zu  Gunsten  dieser  Auffassung, 
jedoch  nicht  mit  solcher  Deutlichkeit,  dass  ich  nicht  eine 
Vermehrung  des  Untersuchungsmaterials  für  wünschenswerth 
halten  müsste. 

Das  Präparat  führt  aber  zugleich  auf  ein  bestimmtes 
morphologisches  Problem  hin,  auf  eine  Alternative,  die 
ich  hier  formuliren  möchte,  ohne  mich  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  bestimmt  zu  entscheiden.  Die  Frage  nämlich 
taucht  auf,  ob  man  morphologisch  von  einer  primären  An- 
lage getrennter  Blutinseln  oder  von  einem  zusammen- 
hängenden ringförmigen,  nur  hinten  unterbrochenen  „ Hämo- 
vasalstrange"  zu  sprechen  habe,  welcher  den  ganzen  Keim- 
hautrand bis  dicht  an  den  Embryo  heran  einnimmt  und 
sich  secundär  in  Stücke,  d.  h.  Blutinseln,  zerlegt.  Man 
könnte  das  Vorkommen  längerer,  in  circulärer  Richtung  ge- 
streckter Blutinseln,  wie  sie  oben  erwähnt  worden  sind,  im 
Sinne  einer  einheitlichen  Anlage  verwerthen.  In  der 
Ziegler' sehen  Arbeit  heisst  es  bei  der  Beschreibung  eines 
etwas  späteren  Stadiums:  der  Randwulst  habe  sich  „in  eine 
Reihe  von  inselförmigen  Erhöhungen  aufgelöst"  (7.  S.  77); 
es  ist  aber  aus  dieser  kurzen  Aeusserung  kaum  die  Meinung 
zu  entnehmen,  dass  die  Autoreu  an  die  erwähnte  morpho- 
logische Fragestellung  gedacht  haben. 

Es  wäre  nun  naheliegend,  nach  den  Blutinseln  auch 
die  Blutgefässe  (Endothelröhren)  zu  behandeln,  um  für 
zwei  wichtige  Fragen  weiteres  Material  zu  gewinnen,  nämlich 
für  die  Fragen,  in  welcher  Ausdehnung  Endothelröhren  in 
loco  (primär)  gebildet  werden,  und  in  welchem  Zustande 
sich  das  Gefässnetz  in  den  einzelnen  Phasen  der  Gesammt- 
Keim-Entwicklung  befindet.  Leider  leistet,  wie  gesagt,  in 
dieser  Hinsicht  die  Photographie  überraschend  wenig;  und 
damit  verlieren  wir  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  morpho- 
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logische  Beurtheilung  der  Dotters ackfragen  überhaupt.  Ich 
glaube  aber,  dass  der  Grad  der  Ausbildung  des  Gefässnetzes 
schon  auf  relativ  jungen  Stadien  ein  weit  höherer  ist,  als 
gewöhnlich  angenommen  wird. 

Dagegen  tritt  auf  den  Photos  ein  anderer  Zug  mit  um- 
so grösserer  Deutlichl'Ceit  hervor,  den  ich  schon  deswegen 
zur  Sprache  bringen  muss,  weil  jeder  Beobachter  sich  A^or 
die  Frage  gestellt  sieht,  ob  hier  nicht  Beziehungen  zu  Ge- 
fässen,  Vorstadien  von  solchen,  vorliegen.  Es  handelt  sich 
um  eigenthümlich  blasige  Räume.  Wenn  man  zum  ersten 
Male  ein  derartiges  Präparat  sieht,  so  möchte  man  glauben, 
eine  krankhaft  veränderte  Keimscheibe  vor  sich  zu  haben, 
so  auffallend  ist  diese  Erscheinung,  welche  sich  meines 
Wissens  in  dieser  Form  nur  bei  Torpedo  und  nicht  bei 
anderen  Plagiostomen  findet.  Das  schaumige  Aussehen  des 
Protoplasma  im  Randsyncytium  von  PMJa,  welches  ich 
a.  a.  0.  erwähnt  habe,  hat  damit  nichts  zu  thun,  denn 
letzteres  gehört  eben  dem  Syncytium  (Randsyncytium)  an, 
speciell  dem  Abschnitt  seines  Protoplasma,  welcher  über 
den  Keimhautrand  hinausragt;  das  in  Rede  stehende  Merk- 
mal dagegen  der  Keimhaut.  Auch  handelt  es  sich  im  Syn- 
cytium von  Boja  um  ganz  feine  Vacuolen;  hier  dagegen 
können  einzelne  Hohlräume,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen, 
bis  auf  0,3  mm  anwachsen.  Die  Blasen  sind  rundlich  und 
von  verschiedener  Grösse;  gänzlich  fehlen  sie  nie  von  einer 
Grösse  der  Keimscheibe  von  3  mm  an.  aber  sie  sind  aller- 
dings nicht  immer  gleich  stark  entwickelt;  bald  reichlicher, 
bald  spärlicher.  In  den  Fällen,  wo  sie  am  reichlichsten 
sind,  geben  sie  dem  davon  betroffenen  Abschnitt  der  Keim- 
haut ein  schaumiges,  wabiges,  spongiöses  Aussehen,  indem 
zwischen  ihnen  nur  dünne  opake  Linien  in  netzartiger  Ver- 
bindung übrig  bleiben.  Falls  diese  Beschaffenheit  schon 
an  jüngeren  Keimscheiben  stark  entwickelt  ist,  so  nimmt 
sie  den  ganzen  Raum  zwischen  der  Blutinselkette  und  dem 
Rande  ein;  später  jedoch,  wo  das  Mesodermgebiet  sich  ver- 
breitert hat,  bescliränlit  sie  sich  auf  den  am  Rande  selbst 
gelegenen  Streifen,  so  dass  man  danach  die  Aussenzoue 
wieder  eintheilen  kann    in  eine   Area  spongiosa  und   Area 
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densa.  In  der  Litteratur  giebt  es  über  diese  Struktur- 
Eigenthümlichkeit  keine  bestimmleren  Angaben;  speciell 
enthält  die  Ziegler' sehe  Mittheilimg  keine  dahin  zielende 
Aeusserung,  und  es  hat  mich  besonders  gegen  mein  eigenes 
Material  bedenklich  gemacht,  dass  ein  so  geschickter  Beob- 
achter wie  H.  E.  Ziegler  kein  Wort  über  die  fragliche 
Angelegenheit  sagt.  Auch  mahnt  die  grosse  individuelle 
Variabilität  zur  Vorsicht.  Auf  alle  Fälle  aber  muss  die 
Erscheinung  beachtet  und  genau  beschrieben  werden,  und 
wäre  es  auch  nur  aus  kritischen  Gründen.  Hier  ist  nun 
auf  die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Arbeit  von  Kollmann 
zurückzukommen;  die  schon  angezogene  Figur  4  dieses 
Autors  zeigt  in  der  Aussenzone,  innerhalb  dichten  Meso- 
derms,  isolirte  rundliche  Räume,  von  verschämten  Endothel- 
zellen  begrenzt  und  je  einen  dunklen  Fleck  einschliessend, 
wohl  ein  Symbol  für  Blut.  So  sehen  nun  freilich  diese 
Räume  nicht  aus,  und  die  Frage  nach  ihrer  Natur  und  Be- 
deutung kann  nicht  so  zuversichtlich  und  nicht  in  dem  Sinne 
beantwortet  werden,  wie  es  von  Kollmann  mit  den  Worten 
geschieht,  welche  ich  oben  angeführt  habe.  Ich  finde  viel- 
mehr Folgendes:  die  blasigen  Räume  machen  allerdings  der 
optischen  Erscheinung  nach.  d.  h.  was  Dunkelkeit  und 
Transparenz  betrifft,  genau  den  gleichen  Eindruck,  wie  die 
leeren  Endothelröhren  des  Gefässbezirkes ,  und  daraus  be- 
greift es  sich  auch,  dass  man  so  geneigt  sein  kann,  sie  als 
Vorläufer  der  letzteren  anzusehen,  aber  es  stellen  sich  doch 
einer  solchen  Schlussfolgerung  mehrere  Bedenken  entgegen. 
Erstens  finden  sich  die  blasigen  Räume,  wie  gesagt,  nur  in 
dem  Randtheil  der  Aussenzone  des  Mesodermfeldes,  Endothel- 
röhren dagegen  treten  im  ganzen  Mesodermfelde,  vor  Allem 
auch  in  der  Zone  der  Blutinseln  auf;  zweitens  ist  es  schwierig, 
sich  eine  Umwandlimg  der  blasigen,  nur  durch  dünne  Linien 
getrennten  Räume  in  Gefässröhren  vorzustellen.  Ich  finde 
nun  auf  Schnitten  einer  früher  angefertigen  Serie  (Embryo 
von  11  Urwirbeln  2.5  mm  laug,  Breite  der  Keimscheibe 
3,6  mm),  dass  das  Bild  der  blasigen  Räume  durch  die  Con- 
curreuz  dreier  Umstände  erzeugt  wird:  1)  dadurch,  dass 
der  Mesodermrand   nicht  mehr  mit  dem  Keimhautrande  zu- 
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sammenhängt,  2)  dadurch,  dass  in  der  Dotteroberfläche 
leichte  Vertiefungen  sind,  und  3)  dadurch,  dass  hier  das 
Entoderm  stellenweise  dünner  ist,  der  Dotter  also  mehr 
durchschimmert.  Es  bedürfen  aber  auch  noch  die  opaken 
Linien  der  Erklärung,  welche  die  blasigen  Räume  von  ein- 
ander trennen,  wodurch  ja  erst  das  Bild  gegen  einander 
abgegrenzter  Räume  entsteht.  Diese  scheinen  mir  durch 
festere  Bälkchen  des  Mesoderms  bedingt  zu  sein,  zum 
grossen  Theil  durch  noch  bestehende  Verbindungen  des 
Mesoderms  mit  dem  Keimhautrande,  indem  diese  Verbindung 
sich  nicht  gieichmässig,  sondern  discontinuirlich  gelöst  hat. 

Diese  Betrachtung  findet  ihre  Stütze  in  einer  weiteren 
Eigentliümlichkeit  der  Torpedo-Keime,  welche  gleichfalls 
sonst  bei  Plagiostomen  nicht  in  dieser  Weist  vorkommt, 
nämlich  in  dem  welligen  Verlauf  der  Randlinie. 
Ueberall,  wo  eine  der  erwähnten  Blasen  an  den  Rand  an- 
stösst,  ist  der  letztere  ausgebuchtet;  überall,  wo  er  mit 
einer  der  trennenden  opaken  Linien  verbunden  ist,  ist  er 
eingezogen.  Alle  diese,  manchmal  sehr  scharfen  Aus- 
buchtungen setzen  sich  zu  einer  unregelmässig  welligen 
Linie  zusammen.  Die  Deutung  drängt  sich  hier  auf,  dass 
der  Rand  bei  der  Ausbreitung  der  Keimscheibe  nicht  gleich- 
massig  weiterschreiten  kann,  weil  er  von  Strecke  zu  Strecke 
noch  festgehalten  wird  durch  strangförmige  Verbindungen 
mit  dem  der  Hauptsache  nach  schon  abgelösten  Mesoderm, 
Ich  will  keineswegs  behaupten,  dass  durch  die  vorstehen- 
den Bemerkungen  die  Frage  vollständig  geklärt  sei;  vor 
allem  bleibt  noch  zu  bedenken,  dass  es  sich  in  der  That 
anscheinend  um  blasige  Räume  handelt,  d.  h.  um  Räume, 
die  in  senkrechter  Richtung  eine  gewisse  Tiefe  haben  und 
mit  klarer  Flüssigkeit  angefüllt  sind. 

Der  wellige  Verlauf  der  Randlinie  ist  auf  jüngeren 
Keimscheiben  wenig  ausgeprägt  und  nur  vorn  und  seitlich 
vorhanden;  mit  der  Zeit  aber  erfährt  er  sowohl  Steigerung 
wie  Ausdehnung,  letzteres,  indem  der  anfänglich  glatte 
Hinterrand  in  zunehmendem  Maasse  wellig  wird, 
zuletzt  bis  an  den  Embryo  heran.  Diese  Veränderung  geht 
nicht    so   vor  sich,    dass    der  glatte  Randabschnitt  in   den 
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Embryo  Aufnahme  findet  und  dadurch  verloren  geht, 
sondern  so.  dass  ein  ursprünglich  glatter  Randabschnitt 
wirklich  wellig  wird. 
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Herr  OTTO  JAEKEL  sprach  über  Hybodus  Ag. 

Unter  vorstehendem  Gattungsnamen  fasste  L.  Agassiz 
in  seinem  classischcn  Werk  über  die  fossilen  Fische  (Vol.  3, 
pag.  41  und  178)  eine  grosse  Zalü  mesozoischer  Selachier- 
Zähne  und  Rückenstacheln  zusammen.  Der  damit  geschaffene 
sytematische  Begriff  ist  offenbar  nur  deshalb  unberiihrt  bis 
in  die  neueste  Fischlitteratur *)  beibehalten  worden,  weil 
Niemand  an  eine  Reinigung  dieses  Sammelbegriffes  mesozoi- 
scher Selachierreste  herantreten  wollte.  Obwohl  eine  defini- 
tive Klärung  der  in  Betracht  kommenden  Formen  auch  heute 
noch  nicht  möglich  ist,  scheint  es  mir  doch  angebracht, 
den  Werth  der  Gattung  nach  den  inzwischen  gewonnenen 
Kenntnissen  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen  und  das 
zu  einer  Klärung  der  einschlägigen  Formen  dienende  Material 
kurz  zusammenzutragen. 

Die  Gattung  Uyhodus  ist  ihrem  Namen  nach  auf  Zahn- 
formen gegründet,   aber  von  L.  Agassiz,   der  die  Flossen- 


')  K.  V.  ZiTTEL,  Handbuch  der  Palaeontologie,  Bd.  III,  p.  66.  — 
A.  Smith  Wood  ward,  Catalogue  of  the  fossil  fishes  in  the  British 
Museum  (Nat.-Hist.),  Bd.  I,  pag.  250. 
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stacheln  in  seinem  Werke  zunächst  und  zeitlich  um  einige 
Jahre  früher  als  die  ebenfalls  zu  Uijhodus  gestellten  Zahn- 
formen  beschrieb,  zuerst  auf  Flossenstacheln  angewendet 
worden.  Dieser  Theil  der  Diagnose  findet  sich  pag.  41 
und  erschien  1837,  während  derjenige  der  Zähne  pag.  178 
im  Jahre  1843  folgte.  Hogard')  und  H.  B.  Geinitz-) 
hatten  allerdings  den  Namen  Hyhodus  als  Mauuscriptnamen 
Agassiz"  bereits  vorher  auf  Zähne  ausgedehnt,  aber  keine 
Definition  des  Gattungsbegriffes  Hyhodus  gegeben. 

Nun  ist  die  Zusammengehörigkeit  von  Hylodus-'^i-dc\\'i\\\ 
und  Zähnen  von  L.  Agassiz  allerdings  bei  B.  rcticidcdus  be- 
hauptet; ob  diese  Angabe  unzweifelhaft  aus  dem  Erhaltungs- 
zustand sichergestellt  ist,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls 
finden  sich  an  dem  betreffenden  Fundort  sehr  verschiedene 
Selachierreste  nebeneinander.  Unzweifelhaft  ist  aber,  dass 
andere  Gattungen,  wie  Acrodus  Ag. ,  Folyacrodus  Jkl., 
Flossenstacheln  besassen,  die  genau  der  Diagnose  von 
Hyhodus  Ag.  entsprechen.  Von  Acrodus  nohüis  sind  allein 
mehrere  Stücke  bekannt,  an  denen  die  Stacheln  in  situ  am 
Skelet  erhalten  sind,  und  das  Gleiche  gilt  z.  B.  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Gattung  Polyacrodus  und  schliesslich 
auch  von  Sphenacanthus. 

Dass  unter  solchen  Umständen  der  Name  Hyhodus  Ag. 
m  bisherigen  Sinne  nicht  auf  die  Dauer  aufrecht  erhalten 
werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Ich  möchte  daher  einige 
Vorschläge  zunächst  zur  nomenclatorischen  Lösung  der 
Schwierigkeiten  machen.  Da  Agassiz  unter  dem  Namen 
Hyhodus  zuerst  die  Beschreibung  eines  Typus  von  Flossen- 
stacheln gab,  und  die  hierher  gehörigen  Arten  von  Flossen- 
stachelu  zwar  verschiedenen  Gattungen  angehören  können, 
diesen  aber  als  isolirte  Stacheln  mangels  besonderer  Charak- 
tere nicht  zugetheilt  werden  können,  sclilage  ich  vor.  den 
Namen  Hyhodus  Ag,  auf  Flossenstacheln  zu  be- 
schränken, die  der  1.  c,  p.  41,  gegebenen  Beschrei- 
bung Agassiz'  entsprechen,  aber  vorläufig  keiner 
auf  Zähne  etc.  basirten  Gattungen  zugetheilt  werden 


1)  Systeme  des  Yosges,  Taf.  II,  Fig.  8—10. 

«)  Thüring.  Muschelkalkgebirge.  Taf.  III,  Fig.  8. 
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können.  Es  sind  das  übrigens  beiläufig  bemerkt  nach 
dem  Cataloge  A.  Smith  Woodward's  nicht  weniger  als 
24  Arten,  die  allerdings  nach  diesem  Autor  z.  Th.  anderen 
synonym  sind. 

In  obigem  Sinne  würde  nun  die  Definition  des  Gattungs- 
namen Hyhodus  (Ag.)  etwa  folgenderm aasen  zu  lauten  haben: 
Bilateral  symmetrische  Stacheln  der  Rückenflossen 
mit  tiefer  Pseudopulpa  zur  Aufnahme  des  sie  tra- 
genden Basalknorpels  der  Flossen.  Die  Wurzel 
und  der  untere  Theil  der  Krone  gestreckt,  der 
obere  mit  zunehmender  Intensität  leicht  rückwärts 
gekrümmt.  Die  im  Querschnitt  hufeisenförmige 
Vorderseite  der  Krone  mit  parallelen,  nur  gelegent- 
lich unterbrochenen  Schmelzleisten  versehen.  Die 
Hinterfläche  der  Krone  seitlich  glatt,  hinten  mit 
zwei  Reihen  abwärts  gekrümmter  Dornen  ver- 
sehen. 

Hiernach  bekommen  wir  das  Feld  für  die  sehr  noth- 
wendige  Neuordnung  der  Hyhodus  -  avtigen  Zahnformen  frei. 
Dieselben  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  zweckmässig  in 
folgender  Weise  systematisch  gruppiren. 

Polyacrodus  Jaekel  1889. 
Die  Selachier  aus  dem  oberen  Muschelkalk  Lothringens  (Abh.  z.  geol. 
Specialkarte  v.  Elsass-Lothringen,  Strassburg,  Bd.  III,  Heft  4) 
p.  321 

Zur  Ergänzung  der  1.  c.  von  mir  gegebenen  Beschrei- 
bung füge  ich  hinzu,  dass  ich  die  Gattung  nunmehr  auf 
solche  Zahnformen  beschränken  möchte,  bei  denen  sich  ein 
zusammenhängender  Längskiel  über  sämmtliche  Zahnkegel 
zieht  und  die  Fältelung  der  Seitenflächen  von  den  Zahn- 
spitzen ausgeht.  Darin  schliessen  sich  diese  Formen  an  die 
Oberflächensculptur  von  Acrodus  an  und  scheiden  sich  zu- 
gleich von  Orthyhodus,  bei  dem  sich  eine  Streifung  auf  die 
unteren  Theile  der  Krone  beschränkt  und  von  deren  unteren 
Aussenrande  ausgeht.  Die  Bildung  von  Spitzen  hält  zwischen 
Acrodus  und  OrtJiyhodus  die  Mitte,  sodass  es  nur  zur  Bildung 
stumpfer  Kegel  kommt,  aber  solche  auch  in  der  ganzen 
Länge    der  Krone    vorhanden   sind.     Aehnliches  gilt    auch 
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von  der  Form  der  Wurzel.  Dieselbe  steht  Acrodus  nahe, 
insofern  die  Zähne  noch  auf  einer  schmalen  Sockelbasis 
ruhen  und  durch  eine  seitliche  Falzbildung  am  Innenrand 
der  Krone  mit  einander  seitlich  verbunden  sind.  Sie  bil- 
deten also  offenbar  noch  ein  Zahnpflaster,  ähnlich  dem  von 
Heterodontus  (Cestracion)  Fig.  1.  c.  Ihre  Mikrostructur  ist 
insofern  eigenartig,  als  die  Zahnkegel  durch  eine  Reduction 
des  netzförmigen  Vasodentins  und  eine  starke  Ausbildung 
des  Dentinmantels  fast  nur  aus  letzterem  und  somit  nahezu 
aus  Pulpodeutin  bestehen  (vergl.  Jaekel,  1.  c. ,  Taf.  IX, 
Fig.  5). 

Die  Gattung  Palaeohates  H.  v.  Meyer  (=  Psammodus 
Gein.,  Strophodus  Ag.,  vergl.  Jaekel,  Selachier  d.  Muschel- 
kalkes in  Lothringen,  1.  c,  pag.  327)  zweigt  sich  offenbar 
unter  starker  Utrirung  des  letztgenannten  Merkmales  an 
gleicher  Stelle  von  Acrodus  ab.  Der  Dentinmantel  ist  hier 
noch  stärker  ausgebildet,  das  Vasodentin  tritt  noch  mehr 
zurück  als  bei  Folyacrodus.  Durch  Auflösung  der  eigen- 
thümlichen  Rillensculptur  von  Acrodus  in  unregelmässige 
flache  Grübchen  hat  aber  Palaeohates  offenbar  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen  als  Polyacrodus.  Durch  Abflachung  der 
Zahnkrone  und  Bildung  eines  extrem  flachen  Mahlgebisses 
bleibt  seine  Gebissform  wieder  unter  der  Entwicklung  von 
Acrodus  zurück. 

Orthyhodus  n.  g.  {^=  Hyhodus  Ag..  et  aut.). 

Zahnwurzel  aussen  niedrig,  weit  nach  innen 
gezogen.  Krone  mit  einer  Hauptspitze  und  beider- 
seits kleinen  Nebenspitzen,  innen  allmählich  in 
die  Wölbung  der  Wurzel  übergehend.  Hauptspitze 
von  aussen  nach  innen  comprirairt,  mit  scharfen 
Seitenrändern,  unten  verbreitert,  aussen  an  der 
Unterkante  vertikal  gestreift,  selten  mit  Knoten 
versehen,  innen  glatt.  Innenstructur  der  Haupt- 
spitze netzförmiges  Vasodentin.  Zähne  unterein- 
ander sehr  gleichartig. 

Als  Typus  dieser  Gattung  möchte  ich  den  Hyhodus 
grossiconus  Ag.    aus  dem   Dogger  von   Stonesfield  in  Eng- 
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land  bezeichnen,  eine  Form,  die  übrigens  ohne  wesentliche 
Aenderiing  auch  noch  im  oberen  weissen  Jura  von  Schnait- 
heim  in  Württemberg  vorkommt.  Von  älteren  liasischen 
Arten  zeigt  den  Typus  schon  sehr  klar  ausgeprägt  Hißodus 
reticulaius  Ag.  aus  dem  unteren  Lias  von  Lyme  Regis  in 
England.  Mit  diesem  öfter  verwechselt  werden  allerdings 
Zähne,  die  sich  von  ihm  durch  den  Besitz  äusserer  Knoten- 
reihen am  Unterrand  der  Krone  unterscheiden  (//.  cloa- 
cinus  Qu.)  und  den  Uebergang  zu  Folyacrodus  bilden,  von 
dem  sie  abstammen  können,  falls  sie  nicht  in  directem, 
genetischem  Zusammenhang  mit  dem  carbonischen  Sphena- 
cantJms  stehen,  dessen  Zahnform  jedenfalls  der  von  OrtJry- 
hoäus  sehr  ähnlich  ist.  Der  untercretaceische  //.  basanus 
Egerton  und  H.  poli/pri&n  Struck,  aus  dem  Wealden  dürften 
die  jüngsten  Representanten  dieses  Typus  sein  (Fig.   1,  b). 


a  b  c  (1 

Fig.  1. 

Zähne  im  Längsschnitt,  links  Innen-,  rechts  Aussenseite. 

Die  Wurzel  punktirt.     a.  Sphenacanthus,  b.  Orthyhodus,  c.  Tolyacrodus, 

d.  Parhybodus. 

Orthacodus  A.  Smith  Woodword  1889. 

Cat.  foss.  Fish.  Brit.  Mus.  (Nat.  Nist)  p.  349. 
Die  Wurzel  dieser  Zähne  tritt  aussen  nur  mit  einer 
sehr  niedrigen  Kante  (Fig.  2,  b)  hervor  und  breitet  sich 
hinten  flach  und  halbkreisförmig  aus.  Die  stark  domini- 
nirende  Hauptspitze  ist  zur  ebenen  Unterfläche  etwa  mit  60" 
nach  innen  geneigt,  über  der  Basis  unförmlich  verdickt  und 
aussen  mit  wenigen  Vertikalleisten  versehen,  innen  aus  netz- 
förmigen Vasodentin  aufgebaut.  Da  noch  kaum  eine  brauch- 
bare Abbildung  dieser  Zähne  exisirt,  habe  ich  (Fig.  2,  a,  b) 
eine  Species  aus  den  Portlandien  des  Lindener  Berges  bei 
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Hannover  abgebildet,  die  sieh  von  den  durch  Agassiz  und 
QüENSTEDT  beschriebenen  Arten  Deutschlands  durch  ge- 
drungenere, an  Ortlnßodns  erinnernde  Form  auszeichnet  und 
0.  hyhodoides  genannt  sein  mag. 

Nach  dem  Bau  seiner  Wurzel  muss  mau  Orthacodus 
noch  zu  den  echten  Hybodonton  rechneu  und  speciell  zu 
Orthi/hodus  in  nähere  Bezieiumg  bringen.  Die  Hauptspitzen 
von  Orthacodus  hiu/idens  Ag.  sind  schlanker  und  erinnern 
für  sich  allein  starlv  an  Lamniden,  wenn  aber  ihre,  in  der 
Regel    vollständig    fehlende  Wurzel    so    nach    hinten   aus- 


Fig.  2. 

Orthacodus  hyOodoides  n.  sp.    Oberer  Malm  Liiulcner  Berg  bei  Hannover, 
a.  von  innen,  b.  von  aussen.     A''ergr.  2,5:]. 

gebreitet  ist,  wie  es  obige  Art  zeigt,  und  der  Autor  der 
Gattung  auch  für  diese  als  wesentliches  Kennzeichen  an- 
giebt,  dann  stehen  auch  derartige  Zähne  den  Lamniden 
noch  fremdartig  gegenüber.  Der  abgebildete  Zahn  (Fig.  2.  a,  b) 
erinnert  in  seinem  Gesammthabitus  viel  mehr  an  Scylliden 
wie  an  Lamniden.  Das  geologische  Auftreten  würde  jeden- 
falls gut  zu  der  Annahme  passen,  dass  diese  Formen  die 
Vorläufer  der  Scylliden  seien. 

Nemacanthus  Agass.  [Hybodus  minor  Ag.  et  aut.,  Des- 
macanthus  Quenst.,  Falaeospinax  Egert.). 
Die  von  Agassiz  unter  dem  Namen  Hyhodus  minor 
(Poiss.  foss.  III,  pag.  183,  Taf.  XXIII.  Fig.  21—24)  und 
Hyhodus  apkalis  Ag.  (1.  c.  pag.  195,  Taf.  XXIII,  Fig.  16 
bis  20)  beschriebenen  Zahnformen  bilden  offenbar  einen  be- 
sonderen Typus.  Die  Gesammtform  dieser  sehr  kleinen 
Zähne  ist  Cladodus-nviig,  indem  sich  die  Wurzel  sehr  stark 
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und  flach  halbkreisförmig  nach  innen  ausdehnt,  und  durch 
eine  concave  Aushöhlung  des  centralen  Theiles  ihrer  Unter- 
fläche gewissermaassen  auf  zwei  seitlichen  Sockeln  steht. 
Die  Wurzel  bildet  an  der  Aussenseite  des  Zahnes  nur 
einen  niedrigen,  nach  aussen  sch\Yach  vertretenden  Sockel 
unter  der  Krone.  Die  Krone  hat  eine  Hauptspitze  und 
jederseits  ein  bis  zwei  wesentlich  kleinere  Nebenspitzen. 
Die  Hauptspitze  ist  an  der  Basis  breit  kegelförmig,  aber 
bei  allmählicher  Verjüngung  ziemlich  laug  zugespitzt. 
Eine  Sculptur  durch  relativ  kräftige  Vertikalleisten  be- 
schränkt sich  auf  die  Spitze  und  Seitenfläche  der  Kronen- 
kegel, fehlt  aber  an  deren  gemeinsamer  Kronenbasis,  wo 
sie  z.  B.  bei  Orthylodus  und  Orthacodus  am  stärksten  ent- 
wickelt ist.  Die  Hauptspitze  steht  etwa  rechtwinklig  auf 
der  horizontal  ausgebreiteten  Wurzel,  biegt  sich  aber  mit 
ihrem  distalen  Ende  schwach  nach  innen. 

Zähne  von  dieser  Form  besitzen  nun  einige  kleine 
Selachier,  die  im  Lias  Englands  und  Württembergs  unter 
dem  Namen  Palaeospinax  bekannt  und  in  ganzer  Körper- 
form erhalten  sind,  im  vorderen  Theil  ihres  Mundes.  Das 
eine  Original-Exemplar  Egektons  von  Falaeospiymx  priscus 
Ag.  sp.  (Brit.  Mus.  Nat.  Hist.  N«-  P.  3189)  lässt  Zähne 
der  geschilderten  Form  im  vorderen  Theil  des  Mundes 
deutlich  erkennen.  Die  hinteren  Zähne  haben  eine  stumpf 
konische  Hauptspitze  und  relativ  grosse  und  nach  dem 
hintersten  Theil  des  Mundes  an  Zahl  etwas  zunehmende 
Nebenspitzen.  Sie  schliessen  sich  dadurch  der  Form  des 
Hyhodus  minimus  Ag.  an  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  ein  Theil  dieser  Zähnchen  solche  Hinterzähne  von 
Falaeospinax  priscus  sind.  Sie  kommen  mit  dessen  Vorder- 
zähnen verschiedentlich  in  Rhät  und  Lias  vor.  Der  Typus 
derselben  gehört  aber  jedenfalls  nicht  hierher,  sondern  zu 
Polyacrodus.  Er  bildet  von  diesem  Typus  aber  insofern 
einen  Uebergang  zu  Ortlußodus.  als  sich  die  Rillung  der 
Kronenspitzen  auf  den  Unterrand  der  Aussenseite  der  Krone 
ausgedehnt  hat.  hier  allerdings  nur  ein  feines  Netzwerk 
zarter  Leistchen  bildet.  Schon  diese  Sculptur  ist  mit  der 
von    Palaeospinax -Zdi\\TiQTi    unvereinbar     und     könnte    sich 
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namentlich  nicht  allein  an  den  Hinterzähnen  einstellen,  bei 
denen  im  Allgemeinen  die  Sciili)tiii'  der  Vorderzähne  in 
gröberer  Form  auftritt. 

Das  vorher  genannte  Exemplar  von  Falacospinax  priscus 
zeigt  nun  einen  sehr  charakteristischen  Flossenstachel  an 
der  vorderen  Dorsalis.  Derselbe  hat  die  allgemeine  Form 
der  Hyhodus-^i?ic\\e\n.  aber  seine  Krone  zeigt  keine  Längs- 
leisten, sondern  vorn  eine  glatte  Schmelzbedeckung  wie 
Stacheln  von  Acantkias  und  Cestracion  und  hinter  dieser, 
aber  immer  noch  auf  den  vorderen  Seitenflächen  kleine 
Schmelzhöcker,  ähnlich  denen  von  Ästeracanthus.  Derartige 
Stacheln  sind  nun  auch  im  Rhät  gar  nicht  selten  und  von 
L.  Agassiz  1837  (1.  c.  pag.  25)  als  Nemacanthus,  von 
QüENSTEDT  1858  (Jura  pag.  34)  als  Desmacanthus  beschrieben 
worden. 

A.  Smith  Wordward  (Leicester  Lit.  et  Phil.  Soc.  1889 
pt.  XI  pag.  18)  hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  Stacheln 
dieses  Typus  vielleicht  zu  den  als  Hyhodus  minor  bekannten 
Zähnen  gehören  könnten,  aber  auffallender  Weise  die  Ver- 
einigung beider  Hartgebiide  in  Palaeospinax  priscus  nicht 
erkannt.  Da  der  Name  Nemacanthus  zuerst  füi'  Reste  dieses 
Typus  aufgestellt  wurde,  so  muss  deren  Name  also  Nem- 
acanthus (=  Desmacanthus  Quenst.  =  Falaeospinax  Egert. 
=  Hyhodus  minor  Ag.  et  aut.)  lauten.  Ich  bemerke  hierzu 
noch,  dass  allerdings  nicht  die  Stacheln  aller  Formen  von 
Falaeospinax,  z.  B.  auch  der  oberliasischen  von  Württemberg 
jene  Schmelzknötchen  zeigen,  sondern  nm*  eine  glatte  Schmelz- 
bedeckung wde  die  von  Cestracion  und  verschiedenen  Spi- 
naciden.  Da  schon  der  unterliasische  P.  priscus  jene  Knöt- 
chen in  viel  geringerer  Zahl  besitzt  als  die  rhaetischen 
Arten,  so  scheint  jene  Knötchensculptui'  innerhalb  der  Pa- 
laeospinaden  verloren  zu  gehen.  Auf  deren  nahe  Beziehimg 
zu  Heterodontus  (Cestracion)  habe  ich  schon  früher*)  hin- 
gewiesen und  erinnere  nur  noch  daran,  dass  junge  Exem- 
plare des  lebenden  Cestracion  (nur  mehrspitzige  Zähne)  eben- 
so wie  der  jurassische  Cestracion  (non  Acrodus)  falcifer  Wagn. 
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sp.  besitzen.  Dass  also  die  stumpfen  Hinterzäline  ontogene- 
tisch  viel  später  erscheinen,  spricht  dafüi",  dass  üestracion 
direct  von  Falaeospinax  abstammt  und  also  nicht  in  im- 
mittelbarer  Beziehimg  zu  Acrodus  steht,  wie  man  bisher 
auf  Grund  seiner  liinteren  Mahlzähne  annahm. 

Hyhodus  minor  würde  somit,  um  auf  Hybodus  zurück- 
zukommen, zu  den  Catracioniden  gehören. 

Parhyhodus  n.  g. 
Zähne  mit  grosser  iawwa-artiger  seitswärts  aber  gestreck- 
ter, nach  rückwärts  kräftig  verdickter  Wm'zel.  auf  welcher 
die  Krone  schief  einwärts  gestellt  ist.  Letztere  mit  einer 
schlanken  Hauptspitze  und  jederseits  kleineren  Nebenspitzen 
versehen.  Alle  Spitzen  sind  vertikal  gestreift  und  erst 
nach  innen,  dann  nach  aussen  gebogen,  die  Hauptspitze  der 
Unterzähne  rückwärts  gewendet  und  mehi'  dominirend 
gegenüber  den  Nebenzähnen ;  die  Oberkieferzähne  kleiner, 
ihre  Spitzen  aufwärts  gerichtet,  ihre  Nebenzähne  relativ 
gross.  Die  Hinterzähne  länger  mit  zahlreicheren  Neben- 
zähnen und  kürzerer  conischer  Hauptspitze,  im  übrigen  oben 
und  imten  wie  die  Vorderzähne  verschieden.  Die  Zahn- 
substanz wesentlich  aus  netzförmigem  Vasodentin  mit  schwach 
entwickeltem  Dentinmantel  (Fig.  1,  d). 

Als  Typus  dieser  Gattung  betrachte  ich  den  Hyhodus 
longiconus  Ag.  eine  der  verbreitesten  Formen  der  deutschen 
Trias.  Da  mit  den  Zähnen  dieser  Art  aber  überall  zu- 
sammen Zähne  vorkommen,  welche  unter  den  Typus  des 
Hyhodus  plicatilis  Ag.  fallen  imd  sich  von  denen  des  H  longi- 
conus nur  durch  solche  Merkmale  unterscheiden,  welche  bei 
ähnlichen  Gebissen  lebender  Haie  den  Unterschied  zwischen 
Ober-  und  Unterkieferzähnen  bedingen,  so  glaube  ich  beide 
Zahnformen  zu  einem  Typus  vereinigen  zu  müssen.  H.  lon- 
giconus würde  mit  seinen  kräftiger  entwickelten  Reisszähnen 
dem  Unterkiefer.  H.  plicatilis  mit  seinen  kleineren  Rechen- 
zähnen  dem  Oberkiefer  angehören.  Auch  die  gestreckteren 
Hinterzähne  mit  kleinerer  Hauptspitze  und  zahlreicheren 
Nebenspitzen    lassen    diese    Unterschiede    noch    erkennen. 


^)  Selachier  von  Lothringen.     1.  c.  pag.  303.  307. 


144  Cresellschaft  naturfwschender  Freunde,  Berlin. 

Unter  Betonung  der  Wahrscheinlichkeit  ihi*es  Zusammen- 
hanges mit  denen  des  plicatilis  hezw.  longiconus,  die  ich  frühe.i 
noch  getrennt  hielt,  hatte  ich  solche  mit  ilmen  vorkommen- 
den Zähne  als  H.  multiplicatus  und  H.  multiconus  bezeichnet. 
Auch  iin  übrigen  hat  sich  die  Artabgrenzuug  wesentlich  nur 
auf  solche  Merkmale  gegründet,  welche  sich  nunmehr  auf 
verschiedene  Stellung  im  Gebiss  zurückführen  lassen. 
Unter  dem  reichen  mir  vorliegenden  Material  der  verschie- 
densten Fundorte  habe  ich  keine  Unterschiede  finden 
können,  die  auf  den  ersten  Blick  eine  speciflsche  Sonderung 
wünschenswerth  machten. 

Es  mag  ja  auffallend  erscheinen,  dass  vom  unteren 
Muschelkalk  bis  in  den  Keuper  auf  so  breitem  Raum,  von 
Oberschlesien  bis  Lothringen,  nur  eine  Species  dieser 
Gattung  gelebt  haben  sollte.  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  vorherige  Unterscheidung  zahlreicher  Species,  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  sich  bei  gleich  bleibenden  Lebens- 
verhältnissen,  wie  sie  in  dem  Binnenmeer  der  mittleren 
deutschen  Trias  vorlagen,  Selachiertypen  sehr  constant 
erhalten;  ich  erinnere  z.  B.  an  Squatina,  Cestracion  und  NoU- 
danus.  Andererseits  ist  auch  von  anderen  Thierabthei- 
lungen  des  genannten  Binnenmeeres  oft  nur  ein  Typus  vor- 
handen, der  sich  dann  bis  zum  Eintrocknen  dieses  Meeres 
fast  unverändert  erhielt.  Die  Einwanderung  in  das  breite 
Inundationsgebiet  dürfte  aus  einem  beschränkten  Meerestheil 
erfolgt  sein,  in  dem  sich  wie  in  einer  geschlossenen  Lebens- 
gemeinschaft für  jede  Stelle  des  Haushaltes  nur  ein  einziger 
Vertreter  findet,  der  andere  von  der  Concurrenz  auszu- 
schliessen  sucht.  Wir  werden  also  abwarten  müssen,  ob 
uns  später  aus  den  marinen  Recrutirimgsgebieten  unserer 
deutschen  Triasfauna  mehr  Vertreter  der  Gattung  Farhy- 
hodus  bekannt  werden;  bis  jetzt  möchte  ich  alle  Zahnformen 
derselben  zu  der  einen  Species  Orthyhodus  plicatilis  (Ag.) 
vereinigen. 

Phyletisch  erscheint  diese  Gattung  sehr  isolirt  gegen- 
über den  anderen  Hybodonten.  Ihre  Wurzelbildung  ist 
durchaus  verschieden  von  der  der  Acrodonten  (z.  B.  Foly- 
acrodus,  Fig.  1,  c,  und  dem  von  Orthyhodus,  Fig.  1.  b).     Sie 
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stehen,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  zweiflügeligen 
Wurzel,  den  Lamniden  sehr  nahe;  es  muss  aber  fraglich 
erscheinen,  ob  sie  die  Vorfahren  derselben  sind,  solange 
diese  Beziehungen  geologisch  durch  den  ganzen  Zeitraum  der 
Juraformation  unterbrochen  sind. 


DieAenderung  der  Zahnform  zwischen  Äcrodus  und 
den  spitzen  Hybodontenzähnen  lassen  sich,  wie  ich  glaube, 
in  einfacher  Weise  durch  eine  Functionsänderung  des  Ge- 
bisses erklären.  Zähne  wie  die  von 
Acrodtis  bilden  ein  Reibegebiss,  wel- 
ches eine  einheitliche  Fläche  besitzen 
muss  und  deshalb  eine  feste  seitliche  * 
Verbindung  der  Zähne  untereinander 
zur  Bedingung  hat.  Dazu  dienen  die 
Falze  an  den  Langseiten  der  Zähne 
und  die  hohen  Seitenflächen  der  Wur- 
zeln überhaupt.  Die  Zahnkronen  i 
müssen  dabei  den  ganzen  Raimi  über 
dem  Kiefer  bezw.  der  Zahnunterfläche 
ausfüllen.  Da  sie  hier  bei  der  starken 
Wölbung  der  Kiefer  einen  grösseren 
Kreis  als  die  Zahnunterflächen  (Fig.  3,  a)  , 
zu  füllen  haben,  dominirt  ihre  Kronen- 
oberfläche gegenüber  der  Wurzelunter- 
fläche.  Das  ist  z.  B.  noch  bei  den 
Seitenzähnen  von  Asteracanthus  der 
Fall. 

Polyacrodus  (Fig.  3,  b)  zeigt  die-     ( 
sen  Typus  nur  wenig  modiflcirt,  aber 
doch  so,  dass  eine  Verschiebung  der 
Wurzel   nach    innen  (links)  und   der  pig.  3. 

Krone  nach   aussen   (rechts)  deutlich  schematische  Darstellung 

wird.  der  Umwandlungen    eines 

Vergleichen  wir  damit  Zahn-  ^^'^e-  in  ein  Reissgebiss. 
formen,  wie  sie  Orthybodus  einerseits  und  Parhyhodus  ande- 
rerseits besitzen,  so  fällt  die  Veränderung  klar  in  die  Augen. 
Hier  handelt  es  sich   um  ein  Reissgebiss,  in  welchem  die 
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Kronen  zu  Spitzen  isolirt  sind  und  eine  ge^visse  Beweg- 
lichkeit der  Zähne'  deren  verschiedentlichen  Leistungen 
gegenüber  ihre  Brauchbarkeit  erhöhen  muss.  Dem  Druck 
und  Zug  gegenüber  sind  die  Zähne  wesentlich  auf  eine 
feste  und  deshalb  möglichst  breite  Anheftung  auf  der  Un: 
terlage  angewiesen. 

Nun  sind  hierbei  aber  offenbar  zwei  Möglichkeiten  ge- 
geben. Die  Verbreiterung  der  Wurzel  kann  nach  aussen 
oder  nach  innen  stattfinden,  und  dies  wird  davon  abhängen, 
ob  mit  der  Verlegung  der  Zahnschueide  nach  dem  Aussen- 
oder  Innenrande  der  Krone  eine  Verschiebung  der  Vertical- 
axe  des  Zahnes  nach  aussen  oder  innen  stattfindet.  Bei 
Orthyhoäus  (Fig.  3.  c)  neigt  sich  offenbar  die  Höhenaxe  nach 
aussen,  bei  Parhyhodiis  (Fig.  3.  d)  nach  innen.  Die  erstere 
Methode  einer  derartigen  Zahnbefestigung  scheint  bei  älteren 
Typen,  die  letztere  bei  jüngeren  häufiger  zu  sein.  Die 
erstere  findet  sich  ausser  bei  Orthybodus  auch  bei  Sphenacan- 
thiis  (Fig.  1,  a),  den  Pleuracanthiden,  Cladodontiden.  von 
lebenden  bei  Squatina  und  Chlamyäoselachc.  Der  letztere 
Typus  ist  dagegen  ausser  für  den  genannten  Parhjhodus 
charakteristisch  für  die  Lamniden.  Scylliden,  Scylliolamniden, 
Carchariden  und  in  starker  Utrirung  sogar  schon  für  die 
hinsichtlich  ihres  Gebisses  stark  specialisirten  Spinaciden 
und  Notidaniden.  Wenn  dieser  Typus  als  Besitz  der  Noti- 
daniden  leicht  für  sehr  alt  und  primitiv  gehalten  werden 
könnte,  so  muss  man  sich  demgegenüber  vergegenwärtigen, 
dass  deren  Zahnform  erst  seit  dem  braunen  Jura  existirt 
Ich  werde  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  nehmen,  ausführ- 
lich darzulegen,  dass  die  Spitzenform  der  Selachierzähne 
allem  Anschein  nach  von  älteren  plattigen  Zahnbildungen 
abzuleiten  ist,  wie  sie  die  Holocephalen  und  die  weit  über- 
wiegende Zahl  der  paläozoischen  Plagiostomen  besitzt.  Es 
scheint,  dass  sich  die  Selachier  erst  secundär,  allerdings  in 
den  einzelnen  Formenkreisen  sehr  verschieden  schnell,  zu 
gut  schwimmenden  Raubfischen  entwickelt  haben. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscliender  Freunde 

zn  Berlin 
vom  15.  November  1898. 


Vorsitzender:  Herr  Bartels. 


Herr  STADELMANN  sprach  über  einen  Fall  von  Par- 
thenogenese bei  Bacillus  rossius  F. 

Im  Jahre  1895  kaufte  die  hiesige  Zoologische  Samm- 
lung zur  Anfertigung  von  Situspräparaten  eine  i^nzahl  von 
Bacillus  rossius  F.  aus  Dalmatieu,  unter  denen  sich  auch 
ein  Männchen  befand.  Die  wahrscheinlich  von  dem  Männ- 
chen befruchteten  Weibchen  —  eine  Copulation  habe  ich 
selbst  nicht  gesehen  —  legten  im  Herbste  eine  Anzahl  Eier, 
von  denen  einige  im  Frühjahre  1896  junge  Individuen 
lieferten.  Es  gelang  jedoch  nur  ein  einziges  Weibchen  da- 
von aufzuziehen.  Dieses  unbefruchtete  Weibchen  begann  nun 
im  Herbste  Eier  zu  legen,  die  aufgesammelt  wurden  und 
im  Frühjahr  1897  eine  Anzahl  Junge  ergaben.  Bis  zur 
Geschlechtsreife  entwickelten  sich  jedoch  nur  6  weibliche 
Individuen.  Auch  diese  unbefruchteten  Weibchen  legten  im 
Herbst  wieder  Eier,  aus  denen  dann  in  diesem  Frühjahre 
mehrere  hundert  Thiere  ausschlüpften,  die  es  fast  alle  auf- 
zuziehen gelang.  Merkwürdigerweise  befand  sich  auch  unter 
diesen  nicht  ein  einziges  Männchen.  Ob  nun  die  von  diesen 
Thieren  gelegten  parthenogenetischen  Eier  wieder  im  nächsten 
Frühjahr  sich  zu  Jungen  entwickeln  und  somit  die  dritte 
parthenogenetische  Generation  liefern  werden,  kann  ich 
natürlich  nicht  sagen.  Doch  hat  es  allen  Anschein  dazu, 
da  die   Eier  nicht  eingetrocknet  aussehen  und  einige,    die 
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ich    untersucht   habe,    schon  Entwickelungsstadien  zeigten. 
Ich  werde  seiner  Zeit  darüber  berichten. 

Nun  hat  dieser  Vorgang  absolut  nichts  Wunderbares 
an  sich,  da  ja  bei  Inseliten  Parthenogenese  häufig  beobachtet 
wird  und  selbst  bei  nahestehenden  Arten  Fälle  von  Partheno- 
genese selbst  mehrere  (2)  Generationen  hindurch  festgestellt 
worden  sind.  Aufzeichnungen  hierüber  finden  sich  bei 
Dominiqup:  ,  Bulletin  de  la  Societe  des  Sciences  naturelles 
de  rOuest  de  la  France,  T.  VI,  Trim.  2,  p.  67;  T.  VII, 
Trim.  3,  p.  269,  und  bei  Bolivar,  Actas  de  la  Sociedad 
Espanola  de  Historia  natural  1895,  p.  242  ff.  über  Bacillus 
(jallicus  Charp.  und  Leptynia  hispanica  (Bol.).  Ja  Krauss 
(Tübingen)  spricht  sogar  in  einem  Briefe  an  Dominique 
(1.  c,  p.  270)  die  Vermuthung  aus,  dass  sich  B.  rossius  F. 
und  Saga  serrata  ohne  Begattung  fortzupflanzen  vermögen '). 
Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  gegenüber  den  Beob- 
achtungen Dominique' s  bei  B.  gallicus,  wo  aus  den  partheno- 
genetischen  Eiern  der  ersten  Generation  sich  nur  wenige 
entwickelten  und  eine  zweite  Generation  von  Individuen 
mit  geringerer  Lebenskraft  lieferten,  bei  B.  rossius  gerade 
das  Gegentheil  stattgefunden  hat.  Hier  entwickelten  sich 
fast  alle  Eier,  die  Thiere  erreichten  die  normale  Grösse 
oder  sogar  darüber  und  in  keiner  Weise  fand  eine  Einbusse 
an  Widerstandsfähigkeit  statt,  was  wohl  daraus  hervorgeht, 
dass  wenige  vor  der  Geschlechtsreife  starben.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  die  parthenogenetische  Fortpflianzungs- 
weise,  wie  Dominique  und  Krauss  vermuthet,  auch  in  der 
Freiheit  vorkommt.  Ja.  ersterer  Forscher  ist  sogar  der 
Ansicht,  dass  bei  B.  gallicus  die  relative  Häufigkeit  dieser 
Art  trotz  der  ausserordentlichen  Seltenheit  der  Männchen 
hierauf  zurückzuführen  ist. 

Ich  möchte  noch  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen. 
Wie  wir  gesehen  haben,  lieferten  die  parthenogenetischen 
Eier  bisher  nur  Weibchen.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  hier 
das    umgekehrte    Verhältniss,    wie    1  ei    Bienen,    Wespen 


1)  Eine  diesbezügliche  Publication  von  Krauss  ist  mir  jedoch  nicht 
/u  Gesicht  gekommen. 
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Ameisen  etc  statthat,  ob  hier  zur  Erzeugung  von  Männchen 
die  Befruchtung  der  Weibchen  noth wendig  ist,  oder  ob  es 
bisher  nur  Zufall  war.  dass  bei  der  Zucht  keine  Männchen 
entstanden.  Eine  genügende  Antwort  hierauf  können  nur 
weitere  Beobachtungen  liefern,  zu  deren  Anstellung  ich 
hiermit  auffordern  möchte.  Wenn  es  sich  nun  herausstellen 
sollte,  dass  die  Parthenogenese  bei  diesen  Arten  nicht  zu 
den  Ausnahmen  gehört,  dann  werden  wir  von  selbst  auf 
die  Fortpflanzung  der  Aphiden  hingewiesen,  die  in  gewisser 
Beziehung  eine  Aehnlichkeit  hat.  Auch  hier  sind  partheno- 
genetisch  erzeugte  Generationen  im  Stande,  sich  partheno- 
genetisch  fortzupflanzen,  nur  dass  im  Laufe  der  Generationen 
bei  diesen  Weibchen  sich  Modiflcationen  im  Bau  der  Ge- 
schlechtsorgane und  des  übrigen  Körpers  herausgebildet 
haben,  die  sie  schliesslich  dem  Geschlechtsthier  ganz  un- 
ähnlich machten.  Es  sind  so  die  Ammenformen  entstanden. 
Die  Vorfahren  der  Aphiden  werden  eine  Art  der  Fort- 
pflanzung gehabt  haben,  die  der  von  Bacillus  ähnlich  war. 
Allmählich  trat  eine  gewisse  constante  Abwechselung  in  der 
geschlechtlichen  und  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  ein, 
bis  die  jetzige  Ammenzeugung  entstand.  Die  ausfallende 
Begattung  machte  die  Begattungsorgane  entbehrlich ,  was 
dann  wieder  seinen  umgestaltenden  Einfluss  auf  den  übrigen 
Körper  ausübte.  Bei  einzelnen  Blattlausarten  kann  aber 
noch  sowohl  die  geschlechtliche  wie  die  ungeschlechtliche 
Fortpflanzung  zur  selben  Zeit  vorkommen,  indem  sowohl 
entwickelungsfähige  Ammen,  als  auch  geschlechtlich  er- 
zeugte Eier  überwintern. 

Bacillus  rossius  w^urde  mit  Brombeerblättern  gefüttert. 
Der  Wartung  der  Thiere  nahm  sich  in  liebenswürdiger 
Weise  der  Präparator  an  der  hiesigen  Sammlung,  Herr 
E.  Schmidt,  an. 

Herr  MAX  BARTELS  legte  die  von  den  Herren  Dr.  Opper 
und  Dr.  Graupner  aufgenommene  Photographie  eines 
Falles  von  Dracontiasis  vor. 

Es  handelte  sich  um  ein  junges  Mädchen  aus  Togo 
(West- Afrika),  welches  mit  ihren  Genossinnen  im  Sommer 
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1898  als  pockenverdächtig  in  das  Krankenhaus  Moabit  auf 
die  Abtheilung  des  Professor  Dr.  Renvers  gelegt  wurde. 
Sie  hatte  eine  fluktuirende  Anschwellung  an  dem  äusseren 
Knöchel  des  rechten  Fusses.  Als  nach  kurzer  Zeit  diese 
Stelle  aufbrach,  zeigte  sich  in  der  Wunde  das  Kopfende 
eines  weisslichen,  drehrunden  Wurmes.  Nun  war  die 
Diagnose  auf  Dracontiasis  leicht  zu  stellen.  Es  handelte 
sich  um  eine  Filariamedinensis  im  Unterhautzellgewebe 
der  Knöchelgegend.  Das  Kopfende  des  Wurmes  wurde  mit 
einem  feinen  Faden  am  Unterschenkel  der  Patientin  be- 
festigt, und  unter  entsprechender  Behandlung  wurde  der 
Wurm  allmählich  entfernt.  Herrn  Professor  Renvers  und 
dessen  Assistenten,  Herrn  Dr.  Senator,  verdankt  der  Vor- 
tragende die  Besichtigung  der  Patientin  und  dem  Letzteren 
hat  er  auch  die  freundliche  Ueberlassung  der  Photographie 
zu  danken.  Auch  hier  hatte  der  Guinea-Wurm,  wie  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  seinen  Sitz  im  Be- 
reiche des  Fusses.  August  Hirsch^)  führt  eine  Statistik 
von  Ewart  an,  der  in  210  Fällen  die  Filaria  medinensis 
120  Mal  am  Fuss  und  Knöchel  und  67  Mal  am  Unter- 
schenkel fand.  Unter  369  Fällen,  welche  Grierson  zu- 
sammenstellte, kommen  335  auf  die  Unterextremitäten, 
5  auf  den  Rumpf  und  29  auf  die  Oberextremitäten.  Fuss 
und  Unterschenkel  werden  hierdurch  als  Prädilektionsstelle 
des  Wurmes  hinreichend  bestätigt. 

Herr  VON  MARXENS  zeigte  einige  kleine  Landschnecken 
von  der  Cocos-Insel  vor,  welche  von  Herrn  Pittier  in 
San  Jose  (Costarica)  im  Juni  1898  gefunden  und  dem  Ber- 
liner Museum  für  Naturkunde  zugeschickt  wurden.  Es  sind 
folgende  vier  Arten: 

Conulus  sp. 

TornatelUna  Pittier i  n.  sp. 

Opeas  junceum  A.  Gould. 

Succinea  glohispira  n.  sp. 


*)  Handbuch   der  historisch -geographischen  Pathologie.     Band  II, 
Seite  244.     Stuttgart  1883. 
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Die  erste  gehört  zu  einer  weit  verbreiteten  Gattung, 
welche  in  Europa,  Ost-Asien,  Nord-  und  Süd-Amerika  vor- 
kommt, auch  neuerdings  von  den  Galapagos- Inseln  auf- 
geführt wird  (Dall  1896),  übrigens  ohne  Keuntniss  der 
Weichtheile  und  Radula  nicht  sicher  von  den  polynesischen 
Microci/stis  und  Ilelicopsis  abzugrenzen  ist.  Die  Gattung 
Opeas  ist  circuintropisch  nnd  durch  den  Menschen  vielfach 
verschleppt;  die  betreffende  Art  auf  verschiedenen  polynesi- 
schen Inseln  (Viti,  Samoa,  Ellice,  Gesellschafts-  und  Sand- 
wich-Inseln) lebend.  Die  zwei  neuen  Arten  charakterisiren 
sich  wie  folgt: 

Tornatellina  Pittieri  n. 

Testa  plerumque  sinistrorsa,  imperforata,  conoideo- 
turrita,  solida,  laevigata,  nitida,  albido -Cornea;  spira  elon- 
gata,  apice  obtusiusculo,  sutura  impressa,  simplice;  anfr. 
672,  convexiusculi,  ultimus  basi  rotundatus;  apertura  7^ 
longitudinis  vix  superans,  sat  obliqua,  lanceolata,  margine 
externo  leviter  arcuato,  tenui,  antrorsum  convexo,  marg. 
basali  anguste  rotundato,  marg.  columellari  valde  arcuato, 
basi  perdistiucte  oblique  truncato,  pariete  aperturali  plica 
valide  intrante  compressa  munito.  Long.  972,  diam.  4, 
apert.  long,  obliqua  372,  diam.  2  mm. 

Co  cos -Insel  bei  Costarica. 

Steht  zwischen  T.  turrita  Anton  von  der  Insel  Opara 
oder  Rapa,  südlich  von  den  Gesellschafts -Inseln,  und  T. 
Petitiana  Pfr.  von  den  Sandwich -Inseln,  letzterer  dadurch 
näher,  dass  sie  auch  linksgewunden  ist.  Pease  hat  letztere 
zu  ÄuriculeUa  gestellt,  Journ.  de  Conch.,  XV,  1865,  p.  343, 
und  Pfeiffer,  mon.  VIII,  p.  210.  ist  ihm  darin  gefolgt; 
unsere  Art  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  dem 
Typus  von  ÄuriculeUa,  Partula  auricula  Fer.)  durch  den 
dünnen  geraden  Aussenrand  und  die  starke  gedrehte  Ab- 
stutzung des  Columellarrandes,  sodass  ich  sie  eher  für  eine 
linksgewundene  Tornatelline,  als  für  eine  ÄuriculeUa  (Partula 
mit  Parietalfalte)  halten  muss.  Ueberdies  scheint  sie  nicht 
immer  linksgewunden  zu  sein,  denn  neben  7  linksgewundeneu, 
mehr  oder  weniger  erwachsenen  Stücken  findet  sich  ein 
rechtsgewundenes,  jung  und  mehr  horngelb,  nur  erst  674  mm 
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lang  und  SVa  dick,   das   doch  wahrscheinlich  zu  derselben 
Art  gehört. 

Succinea  glohispira  n. 

Testa  ovata,  rugoso-striata,  succinea;  anfr.  2V2,  rapide 
crescentes,  priores  1^/2  spiram  globosam  obtusam  formantes, 
ultimus  oblongus,  subcompressus,  sutura  valde  obliqua,  ini- 
pressa;  apertura  ampla,  ^/s  longitudinis  aequans,  ovata, 
superne  modice  acutangula,  margine  externo  superne  valde, 
inferne  minus  arcuato,  basali  late  rotimdato.  columellari 
stricto,  vix  arcuato,  pertenui.  Long.  8,  diam.  472,  apert. 
long,  obliqua  6V2.  diara.  4  mm. 

Cocos-Insel. 

Aehnlich  S.  crocata  A.  Gould  von  den  Samoa- Inseln 
und  modesta  A.  Gould  von  den  Samoa-  und  Tonga -Inseln, 
aber  etwas  schmaler  und  das  Gewinde  noch  stumpfer, 
knopfförmig. 

Mehrere  Inseln  in  verschiedenen  Theilen  der  Erde 
führen  den  Namen  Cocos-Inseln,  indem  die  Cocos-Palme  an 
den  Ufern  der  tropischen  Meere  weit  verbreitet  ist;  die  be- 
kannteste ist  die  kleine  Gruppe  der  Cocos-Inseln.  auch 
KeeliQg-Inseln  genannt,  im  südlicheren  Theil  des  indischen 
Oceans,  südlich  von  Sumatra,  von  Darwin  auf  seiner  Welt- 
reise besucht.  Die  Cocos-Insel  aber,  auf  welcher  die  ge- 
nannten Landschuecken  gesammelt  sind,  politisch  von 
Costarica  in  Anspruch  genommen,  liegt  im  stiUen  Ocean, 
südwestlich  von  Costarica,  in  der  Richtung  und  beinahe 
halbwegs  nach  den  Galapagos-Inseln.  Diese  letztere  haben 
eine  sehr  eigenthümliche  Fauna,  die  aber  doch  wesentlich 
an  die  südamerikanische  sich  anlehnt,  gewissermaassen  aus 
südamerikanischen  Elementen  specialisirt  ist;  so  schliessen 
sich  die  dieser  Inselgruppe  eigenthümlichen  dickschnäbligen 
Finken  systematisch  zunächst  an  die  südamerikanischen 
Kardinalfinken,  die  charakteristische  Eidechsen -Gattung 
Amhlyrhynclms  an  Iguana,  die  den  Gahipagos  eigenthümliche 
und  daselbst  die  Mehrzahl  der  Landschnecken  bildende 
Gruppe  Nesiotes  (über  die  HäKte  der  dortigen  Landschnecken 
bildend)  an  die  südamerikanische  Gattung  Bulimulus.    Auf 
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unserer  Cocos-Iusel  ist  keine  Nesiotes  gefunden,  überhaupt 
keine  mit  den  Galapagos  gemeinsame  Landschneckeugattung. 
mit  Ausnahme  der  weitverbreiteten  Conuliis,  drei  Viertel  der 
Arten  weisen  dagegen  direkt  nach  den  entfernteren  poly- 
nesischen  Inselgruppen  hinüber,  als  gemeinsame  Art  (Opcas 
junceum)  oder  als  nächste  Verwandte  (die  genannte  Torna- 
tellina  und  Succinea).  Dieses  mag  einigermaasseu  in  der 
physikalischen  Beschaffenheit  der  Insel  liegen,  ihrem  Namen 
nach  dürften  Cocos-Palmen  das  Hauptsächlichste  sein,  was 
das  Auge  auf  sich  zieht,  und  daher  auch  nur  kleine,  leicht 
transportable  Landsclmecken  (keine  ist  über  9  mm  gross), 
wie  sie  in  der  Strandregion  tropischer  Gegenden  leben, 
vorkommen  können,  keine  Felsen-  und  Gebirgsschnecken. 
Noch  näher  liegt  die  Erklärung,  wenn  wir  die  Karte  der 
Meeresströmungen  in  Berc4iiaus'  physikalischem  Atlas 
(Hydrographie  No.  VI.  1888)  betrachten:  der  peruanische 
Kaltwasserstrom  geht  nordwärts  bis  zu  den  Galapagos  und 
biegt  sich  dann  nach  Westen  um,  in  die  allgemeine  (süd- 
liche) Passat -Trift  einlenkend.  Die  nördliche  Passat -Trift 
geht  in  breitem  Zuge  von  Mexiko  nach  den  Philippinen, 
dem  Passatwind  entsprechend  und  einst  der  Fahrt  der 
spanischen  Gallionen  von  Acapulco  nach  Manila  so  günstig. 
Zwischen  beiden  aber  schiebt  sich  gerade  etwas  nördlich 
vom  Aequator,  der  Calmenzoue  entsprechend,  in  schmalem 
Streifen  eine  Gegenströmung  von  Westen  nach  Osten  ein, 
gerade  noch  die  Cocos-Insel  treffend;  diese  Strömung  dürfte 
die  Vorfahren  der  aufgeführten  Landschnecken  mittelst 
schwimmender  Baumstämme  oder  sonstwie  gebracht  haben, 
worauf  zwei  dersell)eu  durch  die  räumliche  Abtrennung  sich 
zu  neuen  Arten  umbildeten.  Dieselbe  Strömung  erklärt 
auch  eine  auffällige  Ausnahme  betreffs  der  geographischen 
Verbreitung  der  Landschnecken.  Die  früher  künstlich  um- 
grenzte Gattimg  Tornatellina  zerfällt  nämlich  nach  Habitus 
und  Vorkommen  in  zw^ei  natürliche  Gattungen,  die  eigent- 
lichen Tornatellincn  mit  flachen  Windimgen  und  dicker 
Schale,  auf  den  polynesischen  Inseln,  imd  die  Leptinarien 
mit  gewölbten  Windungen  und  dünner  Schale,  in  Central- 
und  Süd-Amerika  (auch  auf  den  Galapagos);  hiervon  macht 
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nur  Eine  Art  eine  Ausnahme:  T.  Cuminyiana  Pfr..  den 
Eigenschaften  der  Schale  nach  zu  d'  n  eigentlichen  Torna- 
tellinen  gehörig,  aber  von  dem  englischen  Sanunler  H.  Cüming 
vor  etwa  60  Jakren  bei  Realejo  an  der  Westküste  von 
Nicaragua  mitgebracht;  ein  anderer  Fundort  oder  späteres 
Wiederfinden  ist  meines  Wissens  nicht  bek;mnt  (s.  Salvin 
u.  GoDMAN,  Biologia  Centrali-Americana,  Mollusca,  p.  312 
und  323,  324i.  Da  Cüming  auch  auf  den  polynesischen 
Inseln  gesammelt  hat.  könnte  man  annehmen,  dass  in  der 
Fuudortsangabe  ein  Irrthum  vorgefallen  und  sie  doch  poly- 
nesisch  sei,  aber  dieser  Verdacht  ist  garnicht  erforderlich: 
von  der  genannten  Gegenströmung  geht  ein  Arm,  auf  der 
erwähnten  Karte  als  Sudostmonsuu-Ötrom  bezeichnet,  längs 
der  Westküste  von  Central-Amerika,  Costarica.  Nicaragua 
und  Guatemala  hin,  und  dieser  kann  die  CuMiNö'sche 
Schnecke  oder  ihre  Vorfahren  von  Polynesien  nach  Nicaragua 
gebracht  haben;  die  Seltenheit,  die  Be.schränkung  auf  Einen 
Fundort  und  Finder,  entspricht  dann  der  Zufälligkeit  des 
Transportes. 

Derselbe  legte  noch  die  Diagnosen  dreier  neuer  Arten 
von  Landschnecken  aus  Niederlandisch-Indien  vor. 

1.  Nanina  (Hemiplecta)  pateits  n.  Testa  depresse 
turbinata.  peranguste  et  seiuiobtecte  perforata,  tenuis,  ad 
peripheriam  ciugulo  tumido  spirali  cincta.  superue  et  iuferne 
radialim  costulato-striata.  sulcis  spirali bus  uonnuUis  et  im- 
pressionibus  malleatis  oblique  descendentibus  coriacea,  rufo- 
fusca,  fascia  angusta  peripherica  et  parte  interiore  faciei 
basalis  pallide  flavis;  anfr.  vix  5,  celeriter  crescentes 
ultimus  non  descendens;  apertura  sat  obliqua,  magna 
emarginato-ovalis,  peristomate  simplice,  tenui,  margine  colu 
mellari  stricto,  perobliquo,  ad  insertionem  breviter  triangu 
latim  reflexo.  Diam.  maj.  45,  min.  3472,  alt.  28;  apert 
diam.  37,  alt.  obliqua  24  mm. 

Kawi  Malang,  östliches  Java. 

2.  Helix  (Papuina)  piliscus  n.  Testa  perforata, 
trochiformis,  carinata,  solidula.  striatula,  pallide  fusca.  uni- 
color,   apice  paululum   pallidiore;  spira  conica,  elata,  apice 
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obtusa,  siitiira  siiperficiali,  albido-marginata;  anfr.  öV's,  su- 
periores  3V2  convexi,  seqiientes  plani,  lütimus  basi  pauliim 
coavexiusculus.  ad  aperturam  paululum  infra  carioam  des- 
ceudens;  apertura  valde  obliqua.  rhomboideo-triangularis, 
peristomate  reflexo.  sordide  roseo,  ad  angulum  externum 
rostratem  producto,  ad  insertionem  coliime Harem  dilatato, 
perforatioDem  obumbraute.  Diam.  maj.  18,  min.  4,  alt.  1472 ; 
apert.  diam.   11.  lat.  9  mm. 

Insel  Obi,  zwischen  Batjan  und  Ceram. 

3.  Hellx  (Alhersia)  ohiensis  n.  Testa  globosa  im- 
perforata.  solida,  striatula,  cicatricibus  pilorum  praesertim 
in  anfractibus  superioribus  obsita,  fascescente-cornea,  fascia 
peripherica  rufa  utrinque  pallide  limbata;  spira  convexa, 
anfr.  5V2,  ultimus  inflcitus.  antice  distincte  descendens; 
apertura  modice  obliqua,  lunato-rotundata.  peristomate  latius- 
cule  reflexo,  albido  vel  pallide  roseo,  marginibus  inter  se 
distantibus.  margine  columellari  oblique  descendente,  in- 
crassato,  subimituberculato,  ad  insertionem  in  callum  ap- 
pressum  expanso.  Diam.  maj.  26,  min.  22,  alt.  20;  apert. 
diam.   14,  lat.   13  mm. 

Insel  Obi. 

Herr  OTTO  JAEKEL  gab  ein  Verzeichniss  der  Selachier 
des  Mainzer  Oligocäns. 

Vor  mehreren  Jahren  ging  mir  durch  Herrn  Dr.  Müller 
von  der  Linnaea  hierselbst  ein  reiches  Material  von  Selachier- 
zähuen  zu,  die  genannter  Herr  theils  selbst,  theils  durch 
Sammler  iui  sog.  Meeressand  von  Weinheim  und  Alzey  zu- 
sammengebracht hatte.  Der  Werth  dieser-  Sammlung  lag 
weniger  darin,  dass  sie  eine  Anzahl  neuer  Zahnformen  ent- 
hielt, als  darin,  dass  die  Menge  der  Zähne  eine  Reconstruc- 
tion  der  einzelnen  Gebisse  erlaubte.  Ein  zehnjähriges 
Studium  der  fossilen  Selachier  und  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Vergieichsmaterial  recenter  Gebisse,  ermöglichten 
mir  schliesslich,  von  der  Mehrzahl  der  vorkommenden 
Arten  Gebisse  zu  reconstruiren ,  die  zwar  wie  alle  solche 
Restaurationen  ihre  Mängel  haben,  aber  doch  der  einzige  Weg 
sind.   Klarheit  gegenüber  diesen  variabeln  Formen  zu  er- 
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laugen.  Dadurch,  dass  dabei  die  Unterschiede  zwischen 
vorderen,  seitlichen  und  hinteren  sowie  oberen  und  unteren 
Zähnen  leicht  zu  erkennen  sind,  versiegt  für  die  Abgrenzung 
der  Arten  wenigstens  die  Fehlerquelle,  welcher  die  Mehr- 
zahl fossiler  Haifischarten  ihre  Entstehung  verdankt.  Ein 
Theil  der  combiuirten  Gebisse  wurde  von  Herrn  Dr.  Müller 
der  paläontologischeu  Sammlung  des  Museums  für  Natur- 
kunde in  dankenswerther  Weise  überlassen  und  ist  dort  in 
der  Schausammlung  zur  Aufstellung  gelangt;  ein  anderer 
Theil  ist  von  der  Linnaea  seit  einiger  Zeit  in  den  Handel  ge- 
bracht worden.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  einer 
definitiven  Abbildung  und  Beschreibung  der  Gebisse  das 
nachstehende  Verzeichniss  vorausschicken  möchte. 

Das  in  genannter  Weise  gesichtete  Material  vertheilt 
sich  auf  folgende  Arten: 

1.  Notidanus  primigenius  Ag.  1843.  Poiss.  foss. 
Vol.  3  p.  218. 

Amh  etwa  200  Zähnen  Hessen  sich  mehrere  ziemlich 
vollständige  Gebisse  zusammensetzen.  Schwierigkeiten  be- 
reitete hier  nur  die  Unterscheidung  der  oberen  Vorderzähne, 
die  besonders  in  fragmeutärem  Zustande  leicht  mit  Lamniden- 
zähnen  verwechselt  werden  können.  Die  bekannten  kleinen 
Hinterzähne  habe  ich  nicht  finden  können;  sie  sind  wohl 
wegen  ihrer  geringen  Grösse  und  unauffälligen  Form  den 
Augen  der  Sammler  entgangen. 

2.  Odontaspis  denticulata  Ag.  Poiss.  foss.  Vol.  3 
p.  291. 

Der  Typus  dieser  Art  sind  Seitenzähne  mit  mehreren 
Nebenzähnchen,  die  von  Agassiz  zur  Gattung  Lamna  ge- 
stellt wurden.  Da  zu  ihnen  ihrer  Grösse  und  sonstigen 
Form  nach  nur  ein  bestimmten  Typus  von  Vorderzähnen 
gehören  konnte,  war  deren  Auffindung  relativ  leicht  und 
ermöglichte  auch  hier  die  Zusammenstellung  mehrerer  Ge- 
bisse. A.  Smith  Woodw^ard  hat  diese  Form  in  seinem 
Cataloge  mit  Odontaspis  cuspidata  Ag.  vereinigt,  der  aber 
jene  als  L.  denticulata  bekannten  Zähne  fremd  sind.  Diese 
Art  ist  ausserdem  jünger,  als  die  Mainzer,  denn  sie  gehört 
dem  Miocän  an. 
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3.  Odontaspis  eontortidens  Ag.  1843  Poiss.  foss. 
Vol.  3  p.  294. 

Von  dieser  häufigsten  Zahnform  des  Maiazer  Beckens 
liegen  viele  Hundert  Exemplare  vor,  deren  Grösse  durchweg 
hinter  der  der  vorigen  Art  zurückbleibt,  so  dass  sie  sich 
schon  dadurch  von  denen  jener  Art  unterscheiden  lassen. 
Agassiz  bildete  niu*  Vorderzähne  dieser  Art  ab,  die  durch 
Streifen  an  der  Innenseite  der  Hauptspitze  ausgezeichnet 
ist.  Vielleicht  ist  diese  Art  identiscli  mit  der  Odontaspis  acii- 
tissima  Aö.,  deren  Form  auf  eine  seitliche  Stellung  im 
Kiefer  hinweist.  In  diesem  Falle  hätte  letzterer  Name  die 
Priorität.  Da  aber  Agassiz  keinen  zuverlässigen  Fundort 
dieser  Zahnform  angiebt,  und  Odontaspis  eontortidens  aus- 
drücklich aus  dem  Mainzer  Becken  citirt,  wird  es  zweck- 
mässig sein,  diesen  Namen  aufrecht  zu  erhalten. 

4.  Oxyrrhina  rhenüna  n.  sp. 

Von  Oxyrrhina  liegt  nur  eine  geringe  Zahl  von  Zähnen 
vor,  die  nach  Form  und  Grösse  einer  Art  zuzurechnen  sind. 
Dieselbe  steht  im  Gebiss  der  lebenden  Oxyrrhina  gomphodon 
in  Grösse  und  Gesammthabitus  nahe,  unterscheidet  sich 
aber  von  dieser  und  bisher  beschriebenen  fossilen  Arten 
durch  den  Besitz  kleiner  stumpfer  Nebenzähnchen  an  den 
Seitenzähnen  beider  Kiefer.  Die  Vorderzähne,  welche 
Agassiz  als  Oxyrrhina  leptodon  aus  gleichaltrigen  Schichten 
von  Boom  in  Belgien  beschrieb,  haben  dort  vielleicht  ent- 
sprechende Hinterzähne  gehabt,  die  Agassiz  eben  wegen 
des  Besitzes  der  Nebenzähnchen  nicht  zu  Oxyrrhina  zu 
stellen  wagte.  Ich  kann  jetzt  aber  an  reicherem  Material 
den  Nachweis  erbringen,  dass  die  Nebenzähnchen  erst  nach 
und  nach,  aber  verschieden  schnell  innerhalb  der  Gattung 
Oxyrrhina  verschwanden. 

5.  Careharodon  turgidus  Ag.  Poiss.  foss.  Vol.  3 
p.  256. 

Die  bis  jetzt  im  Oligocän  des  Mainzer  Beckens  ge- 
fundenen Zähne  von  Careharodon  gehören  sämmtlich  dieser 
von  Agassiz   von  Flonheim  beschriebenen  Art  an. 

6.  Scyllium  Andreai  n.  sp. 

Fossile  Scvllidenzähne  sind  noch    sehr  wenig  bekannt 
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und  kaum  näher  mit  einander  und  denen  der  lebenden 
Gattungen  und  Arten  verglichen  worden,  sie  liegen  mir 
übrigens  vereinzelt  von  zahlreichen  Fundpunkten  im  berliner 
Museum  vor.  Die  Mainzer  Form,  die  ich  zu  Ehren  des  um 
die  Geologie  des  Mainzer  Beckens  wohl  verdienten  Geologen 
Herrn  Prof.  A.  Andreae  benannt  habe,  ist  8  mm  breit 
und  7  mm  hoch.  Die  Wurzel  ist  innen  verdickt  und  an 
der  Grenze  gegen  die  Krone  aussen  zu  einem  knotigen 
vertikal  gekerbten  Wulst  angeschwollen.  Die  Hauptspitze 
ist  triangulär,  etwas  nach  hinten  gekrümmt  und  scharf 
zugespitzt.  Hinter  derselben  sind  zwei  stumpfe  Nebenzähn- 
chen  erhalten;  die  Existenz  vorderer  ist  nur  noch  aus  einer 
Bruchstelle  zu  entnehmen. 

Galeus  Müllerei  n.  sp. 

Die  Zähne,  die  ich  zu  Ehren  des  eingangs  genannten 
Herrn  bezeichnet  habe,  stimmen  ungefähr  zu  der  Beschreibung 
und  einem  Theil  der  Abbildungen  des  Galeocerdo  minor  Ag. 
(Poiss.  foss.  Vol.  3  p.  232  Taf.  26  Fig.  15  bis  21).  Unter 
dieser  Species  hat  Agassiz  aber  offenbar  verschiedene  Typen 
zusammengefasst.  Seine  Figuren  18,  20  und  21  dürften 
einer  Species  von  Galeocerdo,  die  übrigen  der  Gattung  Galeus 
angehören.  Da  nun  aber  verschiedene  Arten  dieser  Gattung 
derartige  Zähne  besitzen,  und  die  geologische  Herkunft  von 
Agassiz'  Originalen  unbekannt  ist,  lässt  sich  mit  seinem 
Namen  keine  Species  identificiren.  Von  den  wenigen  aus 
derLitteratur  bestimmbaren  und  den  übrigen  mir  vorliegenden 
recenten  und  fossilen  Galeusformen  unterscheidet  sich  die 
des  Mainzer  Beckens  schon  äusserlich  durch  stattliche 
Grösse.  Ihre  Breite  beträgt  etwa  10—  14  mm,  ihre  Höhe 
etwa  5—9  mm.  Die  breite  Hauptspitze  ist  etwa  in  einem 
Winkel  von  50  "  zur  Wurzel  geneigt,  an  den  vordersten 
Zähnen  etwas  steiler  und  schlanker,  an  den  Seitenzähnen 
breit  und  flach.  Die  Seitenränder  der  Hauptspitze  sind 
sehr  fein  und  oft  kaum  merklich  gezähnelt.  Die  Seitenflügel 
der  Krone  sind  mit  Zacken  besetzt,  deren  Grösse  nach  den 
Seiten  abnimmt.  An  den  Vorderzähnen  ist  der  Vorderrand 
etwa  unterhalb  des  dritten  Zackens  eingeknickt;  an  den 
Seitenzähnen  ist  der  Vorderrand  ziemlich  serade,  die  Zacken 
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zahlreicher,  kleiner  und  imregelmässig.  Der  Hinterrand  ist 
immer  am  Fuss  der  Hauptspitze  eingeknickt  und  unterhalb 
davon  kräftig  gezackt.  Die  Wurzel  ist  durch  eine  Kerbe 
in  zwei  Sockel  getheilt. 

Galeocerdo  contortus  Gibb.  var.  Hassiae  Jkl. 

Die  Mainzer  Zähne  von  Galeocordo  gehören  sämmtlich 
zu  einer  Art,  trotzdem  ihre  Unterschiede  nicht  ganz  uner- 
heblich sind.  Diese  erklären  sich  aber  daraus,  dass  die 
Gebisse  älterer  Arten  von  Galeocordo  im  Unterkiefer  noch 
Anklänge  an  die  Gattung  Älopiopsis  zeigen.  Ihre  unteren 
Zähne  sind  unregelmässig  gekrümmt,  der  Vorderrand  in  der 
unteren  Hälfte  eingebogen  und  unterhalb  der  Spitze  auch 
nach  dem  Innern  des  Mundes  geschweift.  Dabei  ist 
die  Hauptspitze  kräftig  und  scharf  nach  oben  gerundet,  die 
Seitenränder  nur  schwach  gezähnelt.  In  den  Oberkiefer- 
zähnen sind  auch  bei  den  älteren  Arten  schon  die  Charaktere 
der  Gattung  klar  ausgeprägt.  Der  Vorderrand  ist  einfacher 
convex,  hält  sich  in  der  Hauptebene  des  Zahnes  und  ist 
nahe  der  Basis  etwas  stärker  gezähnelt.  Die  Hauptspitze 
ist  breiter,  flach  und  wesentlich  nach  hinten  gewendet.  Die 
von  L.  Agassig  als  S.  latidens  und  aduncus  beschriebenen 
Zähne  sind  grösser  als  die  unserer  Art  und  stehen  in  der 
Gesammtform  den  Zähnen  der  lebenden  Arten  wesentlich 
näher.  Unsere  Foi'm  steht  dagegen  dem  auf  vordere  Unter- 
kieferzähne basirten  Galeocordo  contortus  Gibbes  aus  den 
unteren  Phosphoriten  von  Süd  Carolina  nahe,  unterscheidet 
sich  aber  von  ihm  namentlich  durch  geringere  Verzerrung 
der  unteren  Vorderzähne  und  stärkere  Kerbung  an  der 
Basis  des  Vorderrandes,  die  sich  hier  auch  schon  wenn 
auch  schwächer  in  den  unteren  Zähneu  geltend  macht. 
Länge  der  Zähne  etwa  12 — 17  mm. 

Scoliodon  rhenanus  n.  sp. 

Auf  die  älteren  Carcharidengebisse  lässt  sich  die  MtJLLER 
&  HENLE'sche  Eintheilung  der  Gattung  Carcharias  in  Unter- 
gattungen nur  mit  einigen  Modificationen  ausdehnen,  weil 
sich  die  Charaktere  der  lebenden  Typen  im  Tertiär  erst 
allmählich  sonderten,  und  nicht  selten  der  Unterkiefer  noch 
auf  dem  Standpunkte  eines  älteren  Typus  verharrt,  während 
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die  Zähne  des  Oberkiefers  bereits  einen  neuen  Habitus  an- 
genommen haben.  Die  zwei  im  Mainzer  Becken  vorliegenden 
Arten  von  Carchariaszähnen  sind  erfreulicherweise  von  ein- 
ander leicht  zu  trennen.  Die  unter  obigem  Namen  zu- 
sammengefassten  Zähne  sind  in  der  Richtung  ihrer  Längs- 
axe  gestreckt,  weder  die  Wurzel  noch  die  Krone  ist  merk- 
lich nach  innen  verdickt,  und  an  letzterer  tritt  auch  die 
Hauptspitze  nicht  so  dominirend  wie  an  den  meisten  Car- 
charidenzähnen  hervor.  Sie  ist  :an  den  unteren  Zähnen 
schlanker  als  den  oberen,  und  etwa  zu  gleichen  Theilen  nach 
oben  und  hinten  gerichtet.  Ihr  Vorderrand  bildet  von  der  Wurzel 
bis  zur  Spitze  eine  ziemlich  gleichmässig  eingebogene  Curve 
und  lässt  nur  an  der  Basis  eine  schwach  und  unregelmässig 
beginnende  Zähnelung  erkennen.  Der  Hinterrand  ist  an 
der  Basis  der  Hauptspitze  fast  rechtwinklig  eingebogen  und 
unterhalb  derselben  mit  3—4  kleinen  stumpfen  Zacken  ver- 
sehen. An  den  oberen  Zähnen  ist  die  Hauptspitze  breiter 
und  ihr  Vorderrand  oben  convex  und  durch  eine  schwache 
Einbiegung  von  dem  unteren  Theil  der  Krone  abgesetzt. 
Die  Wurzel  ist  durch  eine  tiefe  mediane  Einkerbung  scharf 
in  zwei  breite  Sockel  getheilt.  Die  Zähne  sind  etwa  9 
bis  13  mm  breit  und  im  Oberkiefer  im  Maximum  9.  im 
Unterkiefer  im  Maximum  8  mm  hoch.  Im  Gesammthabitus 
schliesst  sich  diese  Gebissform  so  eng  an  die  lebenden 
ScoUodon-AviQw  an,  dass  ich  sie  zu  dieser  Gattung  stelle, 
obwohl  die  Zähnelung  an  der  Basis  der  Krone  stärker  aus- 
geprägt ist  als  bei  den  lebenden  Arten.  Sie  fehlt  aber  auch 
bei  diesen  nicht  ganz.  Diese  Form  ist  relativ  häufig  im 
Mainzer  Becken;  es  liegen  etwa  100  Zähne  derselben  vor. 

Hypoprion  rlienanus  n.  sp. 

Diese  Zahuform  steht  den  normalen  Gebissen  der 
Gattung  Carcharias  wesentlich  näher.  Der  Höhepunkt 
deren  gegenwärtiger  Entwicklung  wird  durch  die  artenreiche 
Untergattung  Prionodon  bezeichnet,  bei  deren  unter  sich 
gleichartigen  Zähnen  die  Hauptspitze  fast  allein  die  Krone 
bildet  und  deren  Vorderrand  und  Hinterrand  einfach,  aber 
deutlich  gekerbt  ist.  Dieser  Typus  ist  geologisch  ziemlich 
jung,   er  tritt  erst  im  Miocän  allgemein  an  die  Stelle  des 
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Typus  Hf/poprion,  der  voq  da  ab  schnell  an  Bedeutung  ab- 
nimmt. Ich  bemerke  beiläufig  hierzu,  dass  das  Alter  der 
Carchariden  meist  für  höher  erachtet  wird,  weil  Agassiz 
fälschlich  einige  Carchariden-Zähne  aus  der  oberen  Kreide 
beschrieb  und  weil  man  das  Alter  der  an  Carchariden- 
Zähnen  reichen  Phosphorite  Nord-Amerikas  erheblich  über- 
schätzte. Die  Zahnformen  der  letzteren  verweisen  nur  auf 
Miocän  und  z.  Th.  auf  Oligocän.  Im  Eocän  stehen  die 
Carchariden,  die  z.  B.  in  Belgien  relativ  wenig  selten  sind, 
auf  niederer  Entwicklungsstufe  und  vertheilen  sich  nament- 
lich auf  die  Gattungen  Hemigaleus,  Älopiopsis  und  Galens. 
Die  hier  zu  nennende  Form  ist  ein  relativ  alter  Vertreter 
der  Hauptreihe,  die  mit  Hypoprion  einsetzt  und  ohne  scharfe 
Grenze  in  Frionodon  übergeht.  Die  Zähne  sind  etwa  13  mm 
breit  und  11  mm  hoch,  ihre  Basis  in  der  Mitte  der  Unter- 
seite eingekerbt.  An  der  Krone  ist  die  spitz  dreieckige 
Hauptspitze  wesentlich  aufwärts,  an  den  vorderen  Zähnen 
w^enig.  an  den  hinteren  etwas  mehr  rückwärts  gewendet, 
beiderseits  flankirt  von  flacher  abfallenden,  schwach  ge- 
kerbten Flügeln.  Diese  Art  scheint  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Material  etwas  seltener  als  die  vorige  zu  sein. 

Squatina  sp. 

Von  dieser  Gattung  liegt  mir  nur  ein  Zahn  vor,  der 
meiner  Privatsammlung  entstammt.  Er  ist  etwas  kräftiger 
als  Zähne  der  lebenden  Art  und  steht  dem  Trigonodus 
primus  WiNKL. ,  der  hierher  gehört,  nahe.  Zur  Fixirung 
einer  Species  bietet  er  keine  prägnanten  Merkmale. 

Myliohatis  cf.  aquila  Risso. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  man  geneigt,  die  sehr  ver- 
schiedenen langen  Zahnleisten  zur  Gattung  EJibiopiem  Kühl 
(:=  Zugohatis  Ag.)  zu  stellen.  Sucht  man  aber  die  auf 
beiden  Seiten  intacten  Zähne  heraus,  so  zeigt  sich,  dass  sie 
sämmtlich  der  Mittelreihe  der  Gebissplatten  entstammen  und 
nur  nach  den  Alterstadien  an  Breite  und  Stärke  variiren. 
Ordnet  man  dieselben  nach  Form  und  Grösse  mit  der  Wurzel 
nach  innen  gewendet,  so  lassen  sich  leicht  zwei  Typen  von 
einander  sondern.  Bei  den  einen  ist  die  Längsaxe  gerade 
und  beschreibt  höchstens  eine  kaum  merkliche  Biegung  nach 
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hinten,  die  Oberfläche  ihrer  Krone  ist  also  im  Allgemeinen 
lang  hexagonal.  Bei  dem  andern  Typus  beschreibt  der  Zahn 
dagegen  einen  Bogen,  dessen  Concavität  nach  vorn,  d.  h. 
dem  Lippenraude  zugewendet  ist.  Legt  man  gut  erhaltene 
Zähne  zur  ursprünglichen  Lage  zusammen,  so  bilden  die 
des  ersteren  Typus  ein  flacheres  Gebiss  als  die  des  zweiten. 
Die  Länge  der  leistenförmigen  Zähne  wechselt  zwischen 
15  und  30  mm.  Die  stärlter  gebogenen  sind  im  Allgemeinen 
etwas  länger.  Vergleicht  man  nunmehr  diese  Zahntypen 
mit  Gebissen  der  lebenden  Mylidbatis  aquila,  so  zeigt  sich 
eine  überraschende  Uebereinstimmung  beider.  Die  hexa- 
gonal gestreckten  Zähne  unseres  ersteren  Typus  gehören 
der  Mittelreihe  des  Unterkiefers  die  gebogene  des  zweiten 
Typus  der  des  Oberkiefers  an.  Irgend  welche  Unterschiede, 
die  hier  zur  specifischen  Absonderung  Anlass  böten,  habe  ich 
nicht  gefunden. 

Bisher  hat  man  diese  Zähne,  wie  gesagt,  gewöhn- 
lich zur  Gattung  Bhinoptera  gestellt.  Wäre  diese  Auf- 
fassung richtig,  dann  wäre  es  unerklärlich,  warum  nicht 
auch  die  nur  wenig  kürzeren  Seitenzähne  erhalten  wären. 
Das  absolute  Fehlen  solcher  verweist  die  Species  ohne 
Weiteres  zur  Gattung  Mtfliohatis,  deren  sehr  kleine  Seiten- 
zähnchen  in  der  Regel  dem  Auge  der  sammelnden  Arbeiter 
entgangen  sind.  Eine  offene  Frage  muss  es  allerdings 
bleiben,  ob  diese  oligocäne  Form  auch  hinsichtlich  ihres 
Flossenbaues  schon  dem  Gattungsbegriff  i¥y?/o&a^/5  entsprach. 
Dieselbe  könnten  allein  nach  dem  Gebiss  sehr  wohl  zu 
dem  vom  Verfasser  aus  dem  Eocän  beschriebenen  Fro- 
myliobatis  gehören,  bei  dem  die  Brustflossen  noch  wie  bei 
Tryyoniden  vor  dem  Kopf,  ohne  Bildung  besonderer  Kopf- 
flossen, zusammenhäugeu,  aber  im  Gebiss  schon  durchaus 
dem  Typus  des  lebenden  Myliohatis  aquila  entsprechen. 


Ueberblickt  man  die  vorstehende  Selachierfauna,  so 
muss  deren  Reichthum  überraschen,  zumal  die  Schicht, 
denen  dieselbe  entstammt,  der  sog.  mittlere  Meeressand  der 
Mainzer  Tertiärbucht,  nur  einer  schnell  vorübergehenden 
Ueberfluthung  eines  vorher  und  nachher  stark  ausgesüssten 
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Beckens  seine  Ablagerung  verdankt.  Die  Einwanderung 
muss  hauptsächlich  aus  dem  älteren  Tertiär  nördlich  ge- 
legener, offener  Meerestheile  erfolgt  sein.  Das  Eocän  bietet 
namentlich  in  Belgien  Formen,  die  wohl  als  Ausgangstypen 
der  Mainzer  Formen  angesehen  werden  können.  Die  Ver- 
schiebung der  Fauna  scheint  jedenfalls  eine  Neubildung  von 
Arten  im  Gefolge  gehabt  zu  haben. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Fauna  im  Einzelnen 
betrifft,  so  giebt  dieselbe  ein  anschauliches  Bild  der  da- 
maligen Selachierfauna  überhaupt.  Sie  zeigt  vor  Allem  die 
Lamniden  schon  stark  im  Rückgang  und  ein  erstes  häufigeres 
Auftreten  der  Carchariden.  Daneben  spielen  die  übrigen 
Formen,  ein  Scyllide,  ein  Notidanide,  eine  Squatina  und  ein 
Centrobatide  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bemerkens- 
werth  ist  auch,  dass  sich  die  Grössenverhältnisse  aller 
dieser  Typen  bis  jetzt  so  gleich  geblieben  sind. 

Mit  diesen  Zähnen  kommen  auch  Schwanzstacheln  vor, 
von  denen  einige  die  Charaktere  der  Gattung  Ungliohatis 
zeigen  und  also  unbedenklich  zu  obiger  Species  zu  stellen 
sind.  Andere  mit  ihnen  vorkommende  verweisen  auf  die 
gleichzeitige  Existenz  von  Trygoniden,  deren  kleine  Zähn- 
chen aber  bisher  noch  nicht  gefunden  sind.  Erst  diese 
werden  eine  generische  Bestimmung  der  Trygonidenreste 
ermöglichen. 

Herr  Matschie  sprach  über  die  geographische  Ver- 
breitung der  Tigerpferde  und  das  Zebra  des  Kaoko- 
Feldes  in  Deutsch-Südwest-Afrika. 

Die  Untergattung  Hippotigris,  welche  H.  Smith  (1)  für 
die  Tigerpferde  aufstellte,  umfasst  heute  15  Formen, 
v^^ährend  ich  (2)  im  Jahre  1894  nur  über  7  berichten 
konnte,  und  Tegetmeier  und  Sutherland  (3)  1895  sogar 
nur  4  angenommen  haben.  Im  Jahre  1896  beschrieb 
DE  WiNTON  (4)  zwei  neue  Subspecies,  1897  Ewart  (8) 
eine  dritte  und  Pocock  (5)  zwei  weitere,  1898  Prazak  bei 
Trocessart  (6)  wiederum  zwei  neue  Subspecies  und  in 
diesen  Tagen  läuft  eine  Nachricht  durch  die  Zeitungen, 
dass    ein    vom    Könige   Menelik    an    den    Präsidenten    der 

9** 
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französischen  Republik  geschenktes  Zebra  sich  als  neu, 
Equus  faurei,  erwiesen  habe.  Trouessart  (7)  zählt  in 
seinem  Cataloge  4  Arten  auf:  E.  grevyi  A.  M.  E..  E.  sehra 
L.,  E.  hurcJielU  Gray  und  E.  quagga  Gm,  Bei  E.  grevyi 
bemerkt  er,  dass  Prazak  in  einem,  übrigens  noch  nicht  er- 
schienenen Werke  (13)  zwei  Varietäten  des  Somali-Zebra 
annehme;  eine  davon  wird  wohl  mit  dem  E.  faurei  der 
Tageszeitungen  übereinstimmen.  Von  E.  hurcheUi  giebt 
Trouessart  11  Abarten  an:  E.  hurcheUi  Gray,  E.  wahl- 
hergi  Poe,  E.  antiquorum  H.  Sm.,  E.  transvaalensis  Ewart, 
E.  selousi  Poe,  E.  hölimi  Mtsch.,  E.  zamheziensis  Prazak 
bei  Trouessart,  E.  crawshayi  de  Wint.,  E.  granti  de  Wint., 
E.  mariae  Peazak  bei  Trouessart. 

Seit  1895  haben  über  Zebras  mehr  oder  weniger  aus- 
führliche Mittheilungen   noch  gemacht  Ewart  (9),   Craws- 

HAY  und  SCLATER  (10),  DOXALDSON  SmITH  (11),  JOHNSTON 

(12),  Matschie  (15),  Heck  (16)  und  A.  H.  Neümann  (17). 
Soeben  ist  eine  Arbeit  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Perissodactyla  von  Greve  (14)  veröffentlicht  worden, 
welche  aber  fast  die  gesammte  neuere  Litteratur  über  Ze- 
bras unberücksichtigt  lässt  und  über  die  in  den  letzten 
3  Jahren  neu  beschriebenen  Abarten  nichts  zu  berichten 
weiss. 

Vor  einigen  Monaten  habe  ich  (18)  die  aethiopische 
Eegion  in  eine  grössere  Anzahl  von  zoogeographischen  Ge- 
bieten zerlegt  auf  Grund  der  von  mir  über  die  Verbreitung 
gewisser  Säugethiere  gewonnenen  Erfahrungen. 

Wie  stimmt  nun  die  Verbreitung  der  Zebra-Formen 
zu  dieser  Eintheilung? 

31  kleinere  Gebiete  habe  ich  damals  in  meiner  Ar- 
beit auf  gezählt;  es  sind: 

1.  Gambia  8.  Loanda 

2.  West-Guinea  9.  Benguella 

3.  Mittel-Guinea  10.  Oranje 

4.  Unterer  Niger  11.  West-Capland 

5.  Benue  12.  Ost-Capland 

6.  Nieder-Guinea  13.  Limpopo 

7.  Congo  14.  Ngami 
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15. 

Sambese 

24. 

Rudolf-See-Gebiet 

16. 

Mero 

25. 

Gazellen-FIuss 

17. 

Moss  mbik 

26. 

Bahr  el  Abiad 

18 

Sansibar-Küste 

27. 

Erythraea 

19. 

Massai-Land 

28. 

Berbera-Küste 

20. 

Malagarasi 

29. 

Tschad-See-Gebiet 

21. 

Seen-Gebiet 

30. 

Oberer  Niger 

22. 

Ukambani 

31. 

Senegal. 

23. 

Somali-Plateau 

Neuerdings  möchte  ich  sogar  noch  2  weitere  Gebiete 
annehmen,  Benguella  auf  die  Westküste  zwischen  Cap 
Ledo  und  Mossamedes  beschränken  und  als  9a  Herero- 
land  die  Küste  von  Deutsch-Südwest-Afrika  bezeichnen, 
ferner  das  Sabi-Gebiet  als  13a  vom  Sambese-Gebiet  trennen. 

Für  folgende  Gebiete  sind  wilde  Einhufer  überhaupt 
noch  nicht  nachgewiesen:  Gambia,  West-Guinea,  Mittel- 
Guinea.  Benue.  Nieder-Guinea,  Congo.  Loanda.  Senegal, 
Oberer  Niger  Tschad-See.  Gazellen  Fluss  Allerdings  er- 
wähnt LiiNz  (19)  ein  Zebra  von  Kadji  nördlich  von  Tim- 
buktu;  diese  Angabe  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  bestätigt 
worden.  An  der  Südost-Grenze  des  Gazellen-Flussgebietes 
kommen  Zebras  im  Lango-  und  Schuli-Lande  (2.  p.  72)  vor; 
es  sind  dieses  jedenfalls  aber  Ueberläufer  aus  dem  Riidolf- 
See-Gebiete.  Wir  wissen  durch  A.  H.  Neumann  (17  p.  210 
und  416)  dass  zwei  verschiedene  Zebra-Formen  in  gewissen 
Gegenden  neben  einander,  ja  in  derselben  Heerde  leben.  Es 
kann  dies  eben  vorkommen,  wo  zwei  faunistische  Ge- 
biete aneinander  stossen. 

Aus  dem  Bahr  el  Abiad-Gebiet.  von  der  Erythraea  und 
der  Berbera-Küste  sind  nur  Wildesel  bekannt. 

Mithin  ist  das  Verbreitungsgebiet  der  zu  Hippotigris 
gehörigen  Formen  beschränkt  auf  folgende  Unterregionen: 
Benguella.  Herero-Land,  Oranje.West-Capland.  Ost-Capland, 
Limpopo.  Ngami.  Sabi.  Sambese.  Mero,  Mossambik,  Sansibar- 
Küste,  Massai-Land,  Seen-Gebiet,  Ukambani,  Somali- 
Plateau,  Rudolf-See-Gebiet,  d.  h.  auf  Süd- Afrika  südlich 
von  den  Quellländern  des  Cuanza  und  Congo,  und  Ost- 
Afrika  östlich  von  der  Wasserscheide  gegen  den  Congo 
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und  Nil ,  aber  einschliesslich  des  südlichen  Congobeckens 
(meines  Mero-Gebietes),  des  Seen-Gebietes  um  den  Nyansa 
und  Albert-Edward-See  und  des  südlichen  Abessyniens  um 
den  Tana-See  und  südlich  von  der  Wasserscheide  gegen 
das  rothe  Meer  und  den  Golf  von  Aden. 

Im  Jahre  1894  schrieb  ich  (2  p.  35):  „Vom  Cap  bis 
Nubien  hinauf  lebt  in  jedem  zoogeographischen  Gebiete  von 
einer  grossen  Flussscheide  zu  der  anderen  je  eine  einzige 
Form  der  Einhufer. 

Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  dieser  Satz  jetzt  noch 
gilt  oder  ob  er  wesentlich  eingeschränkt  werden  muss. 

Die  Südspitze  von  Afrika,  welche  ich  mit  dem  Namen 
West-Capland  bezeichnet  habe,  ist  die  Heimath  des  Berg- 
Zebras,  E.  zehra.  Für  Ost-Capland  wurde  E.  ivahlhergi 
beschrieben  nach  einem  im  Zululande  erlegten  Exemplare 
(5  p.  44)  für  das  Limpopo-Gebiet  E.  transvaalensis  (8  p.  622 
Fig.  4  auf  p.  617),  und  für  das  Ngami-Gebiet  E.  cliapmanni 
(20).  Aus  dem  Oranje-Gebiet  waren  2  Zebras  sicher  nach- 
gewiesen E.  quagga  und  E.  burcheUi,  und  zwar  E.  quagga 
aus  den  Gebieten  südlich  vom  Vaal,  E.  hiircheUi  aber  aus  den 
nördlich  vom  Fluss  gelegenen  Gegenden.  Wie  hier  die  That- 
sache  zu  erklären  ist,  dass  2  Zebra-Formen  innerhalb  eines 
Flussgebietes  vorkommen,  das  vermag  ich  heute  noch  nicht 
zu  sagen.  Da  E.  quagga  und  E.  hurchelU  von  einander  sehr 
verschieden  sind,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  sie  nicht 
als  Abarten  einer  und  derselben  Thierform  aufzufassen  sind. 
Thatsächlich  unterscheidet  sich  ja  Equus  quagga  durch  die 
Färbung  leicht  von  allen  anderen  Zebra-Formen.  Es  wäre 
danach  nicht  undenkbar,  dass  das  Quagga  subgenerisch  von 
den  übrigen  Zebras  abgesondert  werden  müsste,  zumal  da 
auch  im  Schädelbau  die  erheblich  grössere  Breite  der  Mola- 
ren und  der  sehr  wenig  nach  hinten  vorspringende  Occipital- 
kamm  den  übrigen  Zebras  gegenüber  vielleicht  als  cha- 
rakteristische Merkmale  für  E.  quagga  dienen  werden. 
Unser  Material  reicht  für  die  Lösung  dieser  Fragen  nicht  aus. 

Aehnliche  Schwierigkeiten  macht  mir  jetzt  Equus  antl- 
quorum  Sm.  Das  im  Königlichen  Museum  für  Naturkunde 
stehende  Exemplar   unterscheidet  sich,    wie  Herr  Pocock 
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schon  hervorgehoben  hat,  von  K.  ivahlheryi  nur  dadurch,  dass 
die  Querbinden  der  Körperseiten  nicht  die  Mittelbinde  des 
Bauches  berühren.  Im  Gegensatz  zu  der  von  mir  seiner  Zeit 
im  „Zoologischen  Garten"  gegebenen  Abbildung  sind  die 
dunklen  Querbinden  auf  den  Körperseiten  viel  breiter  als  die 
hellen  und  auf  den  Oberschenkeln  sind  die  dunklen  Haupt- 
streifen nicht  viel  breiter  als  die  dunklen  Mittelstreifen. 

Das  betreffende  Exemplar  ist  von  Krebs  auf  seiner 
Reise  zum  Caledon-River  erlangt  worden.  Wie  ein  Studium 
der  alten  Akten  ergab,  hat  Krebs  seine  16.  Sendung  aber 
nicht  nördlich  vom  Orange-Fluss,  wie  auf  den  Etiquett 
stand,  sondern  südlich  davon  zwischen  Graaf  Reynet,  Cradock 
und  dem  Oranje  nördlich  von  den  Bambus-Bergen  am 
Liqua-Flusse  zusammengebracht.  Es  sind  dies  die  Greuz- 
gegenden  zwischen  den  Verbreitungsgebieten  von  E.  wahl- 
heryi  und  E.  hurchelH.  Ich  glaube,  dass  unser  Exemplar 
zu  E.  wahlhergi  gerechnet  werden  muss,  trotzdem  die  Quer- 
streifen nicht  bis  zur  Mittellinie  des  Bauches  reichen.  Mit 
E.  ivahlhcrgi  stimmt  es  auch  dadurch,  dass  die  Fusswurzel 
und  Fessel  deutliche  Querbiuden  trägt,  während  sonst  auf  den 
Beinen  nur  hier  und  da  Spuren  von  Binden  zu  sehen  sind. 

Danach  wäre  das  von  mir  abgebildete  Exemplar  von 
E.  antiqiiorum  H.  Sm.  ,  welches  heute  noch  im  hiesigen 
Zoologischen  Garten  lebt  und  mit  der  Abbildung  bei 
H.  Smith  ziemlich  gut  übereinstimmt,  von  dem  im  hiesigen 
Museum  aufbewahrte  Stücke  verschieden;  es  stimmt  aber 
überein  mit  einem  Tigerpferde,  welches  Herr  von  ÜECHTRrrz 
im  Hinterlande  von  Deutsch- Südwest -Afrika  erlegte  und 
wovon  er  eine  Photographie  meinem  Freunde,  Dr.  L.  Heck, 
geschenkt  hat. 

Als  charakterische  Merkmale  für  diese  Form  gelten 
die  ungestreiften  Fesseln  undFussgelenke,  ferner  der  Umstand, 
dass  die  dunklen  Querbinden  auf  dem  Rumpfe  schmaler 
sind  als  die  hellen  Binden,  welche  in  ihrer  Mitte  die  dunkle 
Mittelbinde  zeigen,  und  dass  auf  den  Oberschenkeln  die 
dunklen  Querbindeu  viel  breiter  als  die  dunklen  Mittel- 
binden sind. 

Diese   Merkmale    treffen  auch  für   die  mit  secundären 
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dunklen  Binden  versehenen  Exemplare  von  E.  hurcJielU  zu, 
welche  Pocock  (p.  40 — 42)  erwähnt.  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  E.  antiquorum  und  E.  hurchelli  scheint  die 
bei  ersterem  weiter  auf  die  Beine  herab  deutliche  Quer- 
bänderung  zu  sein. 

Ob  E.  antiquorum  in  denselben  Heerden  mit  E.  hurchelli 
lebt,  ob  es  geographisch  von  ihm  getrennt  ist  und  ob  wieder 
die  E.  hurchelli  mit  und  ohne  Zwischenbinden  individuelle 
Variationen  oder  geographische  Abarten  darstellen,  das  ist 
noch  zu  untersuchen. 

Meine  Angaben  im  Zoologischen  Garten  (1894  p.  69) 
sind  dahin  zu  corrigiren. 

E.  antiquorum    lebt   sicher  in  Deutsch-Südwest-Afrika 
und  zwar  im  grossen  Namalande,  wo  Herr  von  Uechtritz. 
gejagt  hat. 

Wahrscheinlich  kommt  E.  antiquorum  überhaupt  nicht 
im  Küstengebiete  von  Deutsch-Südwest-Afrika  vor,  sondern 
nur  in  den  dem  Oranje-Fluss  tributären  Gebieten. 

Ueber  das  Zebra,  welches  die  Küsten  von  Deutsch-Süd- 
west-Afrika bewohnt,  hatte  schon  Chapmann  (21)  folgendes 
gesagt:  The  black  zebra  here  is  larger  and  duller,  with  a 
good  deal  of  yellow^  ochre  about  it.  I  am  decliued  to  think, 
that  two  ditferent  zebras  or  Equus  montanus  had  never  been 
described." 

Ich  nahm  seiner  Zeit  an,  diese  Beschreibung  beziehe 
sich  auf  E.  antiquorum,  welches  auch  grösser  und  gelber 
als  E.  sehra  ist, 

Nun  hat  Herr  Premierlieutenant  Dr.  Hartmaxn  dem 
Königl.  Museum  für  Naturkunde  als  Geschenk  2  Felle  des 
Zebras  überwiesen,  welches  das  Kaoko-Feld  bewohnt.  Ein 
drittes  Fell  schenkte  Herr  Premierlieutenant  Helm.  Diese 
Felle  gehören  einer  Abart  an,  welche  mit  E.  zehra  die 
grösste  Verwandtschaft  hat,  aber  doch  durch  gewisse  sehr 
charakteristische  Merkmale  sich  unterscheidet. 

Ich  benenne  dieses  Zebra  zu  Ehren  dei*  Gemahlin  des 
Entdeckers  und  gebe  folgende  Diagnose: 

Equus  hartmannae  Mtsch.  spec.  nov. 

E.  ochraceoluteus,   capite,    corpore   pedibusque  ad  un- 
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gulas  obscure  chocolatino  fasciatis,  veutre  albido  unicolore, 
linea  media  ventris  brunnea.  fasciis  lateralibus  10 — 11, 
frontalibus  15,   auriculis  longis.   pilis  dorsi  medii  reversis. 

Habitat  in  Africa  meridionali,  Kaoko  inter  Hoanib  et 
Unilab  flumina  (19"  1.  m. ,  13"  1.  or.  ex  Greenich).  Dr. 
Hartmann  et  Helm  coli,  tria  specimina. 

Dem  Bergzebra,  E.  sehxi,  dadurch  nahe  verwandt,  dass 
die  Haare  der  Rückenmitte  nach  vorn  gerichtet  sind,  so 
dass  also  hinter  dem  Widerrist  und  vor  dem  Kreuz  je  ein 
Haarwirbel  entsteht,  ferner  dadurch,  dass  die  Ohren  sehr 
lang  sind,  dass  die  dunklen  Binden  auf  dem  Rumpfe 
sämmtlich  mit  Ausnaiime  von  den  beiden  über  die  Ober- 
schenkel verlaufenden  die  Wirbellinie  rechtwinklig  schneiden, 
dass  diese  Querbinden  sich  in  einem  nach  hinten  schmaler 
werdenden  Felde  in  der  Kreuzgegend  bis  zur  Schwanzwurzel 
fortsetzen,  dass  die  Beine  bis  zu  den  Hufen  sowohl  auf 
der  Innenseite  als  auch  auf  der  Aussenseite  dicht  querge- 
bändert  sind,  und  dass  die  Rumpfbinden  nicht  bis  zu  der  über 
die  Bauchmitte  verlaufenden  Längsbinde  herabreichen,  dass 
die  Schwanzquaste  schw^arz,  das  Schnauzenende  schwarzbraun 
und  darüber  ein  Fleck  rostbraun  ist.  Das  Kaoko-Zebra  unter- 
scheidet sich  von  dem  echten  Bergzebra  dadurch,  dass  über  die 
Stirne  nur  ca.  15  dunkle  Längslinien  verlaufen,  während 
bei  E.  zebra  deren  20  vorhanden  sind,  dass  alle  dunklen 
Binden  nicht  schwarz,  sondern  dunkelchokoladenbraun  sind, 
dass  auf  dem  Oberschenkel  die  zweite  helle  Binde  hinter 
der  ersten  Hüftenbinde  ungefähr  so  breit  wie  jede  der  sie 
einschliessenden  Binden  ist.  währen  sie  bei  E.  zcbra  be- 
bedeutbud  schmaler  als  diese  erscheint,  und  dass  die  Grund- 
farbe nicht  weiss  oder  weisslich,  sondern  ockergelb  bis 
ockerpfahl  ist. 

Ob  dieses  Zebra  die  für  E.  zehra  charakteristische  kurze 
Halswamme  besitzt,  vermag  ich  an  den  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Fellen  nicht  zu  erkennen.  Die  beiden  von  Herrn 
Dr.  Hartmann  gesammelten  Exemplare  sind  offenbar  jüngere 
Thiere;  wenigstens  ist  das  von  Herrn  Premierlieutenant 
Helm  uns  gespendete  Fell  bedeutend  grösser  als  jene  und 
übertrifft  in  der  Grösse  das  Bergzebra,  E.  zebra. 
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Die  von  Herrn  Bergrath  Busse  dem  Museum  für  Natur- 
kunde geschenkte  Kopfhaut  von  der  Einmündung  des  Fisch- 
Flusses  in  den  Oranje  gehört  nicht,  wie  ich  (Zoolog.  Garten 
1894.  p.  37)  geglaubt  habe,  zu  E.  zebra,  sondern  wegen 
der  dunkelbraunen  Ohrzeichuung  und  der  geringeren  Zahl 
der  Stirnstreifen  zu  E.  hartmannae. 

E.  hartmannae  ist  also  sicher  nachgewiesen  vom  unteren 
Laufe  des  Oranje  und  aus  dem  Kaoko-Feld.  Es  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  die  gesammte  Küste  von  Deutsch-Süd- 
west-Afrika von  E.  hartmannae  bewohnt  wird. 

Am  oberen  Swakop  scheint  E.  hartmannae  mit  E.  anti- 
quorum  zusammen  vorzukommen,  wie  Wahlberg  (23)  be- 
richtet; dort  stösst  eben  das  Gebiet  des  Oranje-Flusses 
durch  die  Quellländer  des  Nossob  mit  dem  Gebiet  der 
kleineren  südwestafrikanischen  Küstenflüsse  zusammen. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dass  jedes  der  südafrika- 
nischen Gebiete  je  eine  besondere  Abart  des  Zebra  be- 
herbergt. Nur  im  Oranje-Flussgebiete  sind  4  Formen  vor- 
handen, E.  quagga,  hurchelli,  hartmannae  und  antlquorum. 
Entweder  ist  E.  quagga  subgenerisch  von  den  übrigen 
Hippotigris- Formen  zu  trennen,  E.  hurchelli  gehört  mit 
E.  antiquorum  als  individuelle  Varietät  zu  einer  Abart  und 
E.  hartmannae  ist  am  unteren  Oranje  nur  als  Ueberläufer 
aus  dem  benachbarten  Buschmänner-Gebiete  zu  betrachten, 
oder,  was  ebenso  wahrscheinlich  ist,  das  Oranje-Flussgebiet 
besteht  aus  mehreren  zoogeographischen  Üntergebieten, 
welche  darauf  hindeuten,  dass  ursprünglich  der  untere 
Oranje  ungefähr  bei  18^  östl.  Länge  v.  Greenwich  seine 
Quelle  im  Gowieb  hatte,  und  dass  der  mittlere  Oranje  mit 
dem  Nossob,  der  Vaal-Fluss  und  der  obere  Oranje  früher 
je  ein  selbständiges  Flusssystem  im  abflusslosen  Gebiete 
gebildet  und  erst  später  durch  Bifurkationen  zum  jetzigen 
Oranje  sich  vereinigt  haben. 

Hierfüi-  spricht  auch  das  Vorkommen  von  mehreren 
sehr  nahe  verwandten  Arten  der  Gattung  Testudo  im  Oranje- 
Gebiet,  welche  dort  geographisch  gesondert  leben,  wie  z.  B. 
T.  verreauxi  A.  Sm.  im  Quellgebiete.  T.  trimeni  Boulanger 
im  Mündungsgebiete  des  Oranje. 
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Welche  Abart  des  Zebra  das  Sabi-Gebiet  zwischen 
Limpopo  und  Sambese  bewohut,  wissen  wir  noch  nicht. 
Aus  dem  Saoibese- Gebiet  sind  nicht  weniger  als  3  Ab- 
arten beschrieben  worden,  E.  seloiisii  Pocock  (5,  p.  45—46) 
vom  Mauyami-Fluss  in  Mashuna-Land.  E.  mmhesiensis  Pua- 
ZAK  (6,  p.  2 — 5,  Fig.)  vom  Ingwisi-Thal  im  Mashupia- 
Gebiete  nördlich  von  den  Victoria-Fällen  des  Sambese  und 
E.  crawshayi  de  Winton  (4,  p.  319)  von  Henga  am  oberen 
Loangwa. 

Wenn  diese  drei  Formen  sich  durch  bestimmte  Merk- 
male von  einander  unterscheiden,  so  ist  anzunehmen,  dass 
sie  geographisch  gesonderte  Gebiete  bewohnen.  Vielleicht 
ist  E.  mmbe^iensis  das  Zebra  des  oberen  Sambese-Gebietes, 
E.  selousii  dasjenige  des  Sabi-Gebietes  und  E.  crawshayi 
dasjenige  des  unteren  Sambese-Gebietes.  E.  seloiisii  stammt 
aus  Mashuna-Land  am  Manyami-Fluss,  ist  also  nicht  weit 
vom  oberen  Sabi  erlegt  worden. 

Vielleicht  besteht  das  Sambese-Gebiet  aus  zwei  fau- 
nistisch  verschiedenen  Untergebieten. 

Welche  Abart  des  Zebra  in  Mossambik  und  welche 
im  Mero-Gebiete  lebt,  ist  noch  nicht  nachgewiesen. 

Für  die  Sansibarküste  ist  Equus  höhmi  zu  nennen. 

Seiner  Zeit  (24)  habe  ich  diese  Abart  beschrieben  nach 
einer  im  Besitze  des  Herrn  Kühnert  befindlichen  Haut 
eines  Thieres,  welches  zwischen  dem  Kilima  Njaro  und 
der  Küste  erlegt  worden  ist.  1892  war  ausser  E.  zehra, 
hurchelli,  quagya,  antiquorum  und  cJiapmanni  kein  anderes 
Zebra  bekannt.  Ich  glaubte  damals,  dass  die  von  Böhm 
in  seinen  Aquarellen  abgebildeten  Thiere  mit  einem  im 
Berliner  Zoologischen  Garten  lebenden  Exemplare  und  mit 
dem  Felle  aus  Deutsch-Ost-Afrika  specifisch  übereinstimmten, 
weil  sie  in  der  Färbung  gewisse  gleichartige  Abweichungen 
gegen  alle  übrigen  Abarten  zeigten,  auf  die  ich  seiner  Zeit 
hingewiesen  habe.  Diese  Auffassung  hat  sich  als  unrichtig 
erwiesen.  Das  im  Zoologischen  Garten  vorhandene  Thier 
ist  keineswegs  E.  böhmi,  sondern  E.  chapmanni  Pocock 
(ob  E.  chapmanni  Pocock  mit  E.  chapmanni  Layard  über- 
einstimmt, ist  noch  die  Frage).    Meine  Beschreibung  in  den 
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Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
ist  nunmehr,  nachdem  eine  Reihe  neuer  Abarten  beschrieben 
worden  ist,  nicht  mehr  genügend,  weil  sie  Merkmale  dieser 
südlichen  Abart  und  der  deutschostafrikanischen  Form  ver- 
mischt hat. 

Ich  habe  jetzt  reichlich  Gelegenheit  gehabt,  Felle  von 
E.  höhmi  zu  untersuchen.  Spuren  von  dunklen  Zwischen- 
binden an  den  Oberschenkeln  kommen  hier  und  da  bei 
Zebras  vor,  die  nördlich  vom  Sambese  leben.  Auch  A.  H. 
Neumann  (17  p.  372  Anmerkung)  erwähnt  einen  solchen 
Fall  für  die  Lorogi  Berge,  und  ich  kenne  2  Häute  aus 
unserer  Sammlung,  welche  diese  Zwischenbinden,  allerdings 
nur  schwach  angedeutet,  haben.  Auch  die  Färbung  des 
Nasenfleckes  ist  nicht  massgebend,  in  derselben  Heerde 
kommen  Thiere  mit  schwarzem  und  mit  rostbraunem  Flecke 
vor,  welche  ich  doch  nach  der  Anordnung  der  Querstreifen, 
der  Körperfärbung  etc.  zu  einer  und  derselben  Abart 
rechnen  muss.  Sogar  auf  die  Färbung  der  Streifen  darf 
man,  wie  es  scheint,  nur  bedingten  Werth  legen.  Wenig- 
stens variirt  der  Ton  der  dunklen  Streifen  bei  den  im 
Küstengebiete  von  Deutsch -Ost -Afrika  erlegten  Zebras 
zwischen  schwarz  und  schwarzbraun.  Auch  die  Zeichnung 
der  Schwauzwurzel  ist  etwas  variabel;  bei  einem  Exemplar 
aus  der  südlichen  Massai-Steppe  sind  die  Binden  z.  Th.  in 
Flecke  aufgelöst,  bei  allen  anderen  aber  sieht  man  sehr 
deutliche  Querbinden. 

Das  Zebra  der  Küstenländer  von  Deutsch-Ost-Afrika, 
wie  ich  es,  abgesehen  von  dem  im  Besitze  des  Herrn 
KuHNERT  befindlichen  Originalexemplare,  vom  mittleren 
Rufu  in  4  Fellen,  von  Irangi  in  2  Fellen,  von  Niangani 
in  einem  Fell,  vom  oberen  Bubu  in  3  Fellen  kenne,  hat 
die  Beine  auf  der  Innen-  und  Aussenseite  vollständig  quer- 
gebäudert  und  einen  Ring  unmittelbar  über  den  Hufen 
schwarzbraun.  Dunkle  Zwischenstreifen  fehlen  und  nur 
undeutliche  Spuren  von  ihnen  bemerkt  man  an  zweien  der 
Felle.  Der  Fleck  über  den  Nüstern  ist  bei  4  Fellen 
schwarz,  bei  einem  dunkelbraun,  bei  den  übrigen  rostbraun 
bis  ockerfarbig.     Die  dunklen  Streifen  auf  dem  Rumpf  und 
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auf  den  Oberschenkeln  sind  meistens  breiter  als  die  hellen, 
mindestens  eben  so  breit.  Die  Grundfärbung  des  Körpers 
ist  weiss  oder  gelblich  weiss. 

Unter  Benutzung  von  Pocock's  Bestimmungsschlüssel 
müsste  man  E.  Mlimi  mit  E.  crawshayi  und  granti  zusammen- 
stellen. In  Frage  käme  noch  E.  zamheziensis.  E.  crawshayi 
soll  nach  Trouessart  eine  gefleckte  Schwanzwurzel  haben 
und  die  Gesammtfärbung  soll  sehr  dunkel  sind.  Dies  ist 
aber  bei  E.  höhmi  nicht  der  Fall;  E.  böhmi  sieht  E.  mm- 
heziensis  sehr  ähnlich,  hat  aber  keine  Zwischenstreifen.  Wie 
sich  E.  granti  zu  E.  iöhmi  verhält,  weiss  ich  noch  nicht. 

Im  Berliner  Museum  befinden  sich  noch  2  sehr  dunkle 
Zebra-Felle  von  Tabora,  ein  sehr  hell,  schmal  braun  ge- 
bändertes  aus  der  Ruwana-Steppe  und  ein  anderes  aus  dem 
Eyassi-Becken,  welches  den  Küsten-Zebras  sehr  ähnlich  ist. 

Ohne  Untersuchung  grösseren  Materials  ist  es  mir 
nicht  möglich,  die  Frage  zu  beantworten,  wieviele  Abarten 
des  Zebra  nördlich  vom  Sambese  leben.  Es  wäre  eine 
Erleichterung,  wenn  man  die  Photographien  aller  in  Museen 
befindlichen  oder  in  zoologischen  Gärten  lebenden  Exemplare 
direkt  mit  einander  vergleichen  könnte.  Bei  lebenden  und 
ausgestopften  Thieren  würde  es  dabei  nöthig  sein,  neben 
einer  Profilaufnahme  auch  je  ein  Bild  des  Thieres  von  vorn 
und  hinten  herzustellen. 

Ob  E.  mariae  Prazak  als  geographische  Abart  an- 
erkannt werden  muss,  oder  nicht,  kann  auch  nur  eine  Unter- 
suchung reicheren  Materials  entscheiden.  Prazak  giebt  als 
Vaterland  an:  Zwischen  Tanganyika  und  Victoria  Nyansa, 
also  einen  Theil  von  Deutsch- Ost- Afrika.  Ich  vermuthe, 
dass  E.  mariae  übereinstimmt  mit  einem  von  Herrn  Premier- 
lieutenant Werther  gesammelten  Felle,  über  welches  ich 
(25)  berichtet  habe  und  welches  aus  derselben  Gegend 
stammt,  wie  das  von  mir  erwähnte  sehr  breit  gestreifte 
Zebra  aus  dem  Eyassi-Becken,  nämlich  vom  Westrande  der 
Wembere-Steppe.  Allerdings  liegt  der  Fundort  auf  der 
Grenze  zweier  zoogeographischen  Provinzen,  so  dass  also 
dort  möglicherweise  zwei  verschiedene  Abarten  neben  ein- 
einander  leben. 
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Herr  Dr.  Prazak  hat  eine  farbige  Zeichuimg  dieses 
Felles  durch  meine  Frau  erhalten. 

Wir  sehen  also,  dass  vorläufig  über  die  Zebras  des 
mittleren  Ost- Afrika  die  Akten  noch  lange  nicht  geschlossen 
sind,  dass  aber  wahrscheinlich  auch  hier  jedes  Gebiet  eine 
eigenthümliche  Abart  aufzuweisen  hat. 

Ueber  das  Zebra  von  Ukamba  und  vom  Rudolf-See 
hat  A.  H.  Neumann  (17,  p.  372)  berichtet;  auch  er  lässt 
es  ungewiss,  welcher  Abart  sie  zuzuzählen  sind. 

E.  yrevyi  wird  sowohl  für  das  Somali-Plateau  als  auch 
für  das  Rudolf-See-Gebiet  erwähnt.  Wahrscheinlich  wird 
Fj.  faurei  mit  weisser  Schwanzspitze  sich  von  F.  yircvyi  mit 
schwarzer  Schwanzspitze  gut  unterscheiden  und  letzteres 
die  Somali-Länder,  ersteres  die  von  mir  als  Rudolf-See- 
Gebiet  zusammengefassten  Gegenden  bewohnen,  zu  welchen 
auch  Schoa  und  das  südliche  Abessynien  zu  rechnen  ist. 
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10)  R.  Crawshay  und  P.  L.  Sclater.  Proc.  Zool.  Soc.  London,  1895, 
p.  688—690.  —  11)  DoNALDSON  Smith.  Proc.  Zool.  Soc.  London 
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Figur.  —  13)  Prazak.  The  Wild  Horses  of  the  Ethiopian  Region, 
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Leop.  Carol.  Akad.  LXX,  No.  5,  1«98,  p.  310—317,  Tafel  XLIII. 
(Ohne    genügende    Benutzung    der    neueren    Litteratur    verfasst.)    — 

15)  P.  Matschie.  Die  Säugethiere  Deutsch-Ost-Afrikas.  Mit  75  in 
den  Text  gedruckten  schwarzen  Abbildungen,  zumeist  nach  dem  Leben 
gezeichnet   von    Anna   Held.     Berlin    1895,    p.   95—96,    Fig.   52.   — 

16)  L.  Heck  in  Hausschatz  des  Wissens,  Abtheilung  VI,  Bd.  9.  Das 
Thierreich,  p.  1023—1028,  4  Figuren.  —  17)  A.  H.  Neumann.  Ele- 
phant  Hunting  in  Fast  Equatorial  Africa.  London  1897  (zahlreiche 
Nachrichten),  Titelbild,  Fig.  auf  Seite  211  und  838.  —  18)  P.  Matschie. 
Die  zoogeogi'aphischen  Gebiete  der  aethiopischen  Region.  Sitzb.  Ges. 
naturf.  PY,  Berlin  1898,  p.  86—93.  —  19)  Lenz.  Timbuktu,  11,  p.  109. 
—  20)  Layard.  Proc.  Zool.  Soc.  London  1865,  p.  417.  —  21)  Chap- 
MANN.  Travels  in  the  Interior  of  South -Africa,  II,  p.  318.  — 
22)  Baines.  Explorations  in  South-Western-Africa,  p.  39.  —  23)  Wahl- 
berg.    Ofversigt   Kgl.   Vct.   Ak.   Vörh.    Stockholm,    1855,    p.   211.  — 

24)  Matschie.      Sitzb.   Ges.    naturf.    Freunde,    Berlin    1892,    p.    131. 

25)  Matschie.  Aus  der  Säugethierwelt  der  mittleren  Hochländer 
Deutsch-Ost-Afrikas,  aus:  Die  mittleren  Hochländer  des  nördlichen 
Deutsch- Ost- Afrika.     1898.     Berlin,    p.  265. 

Herr  SVSATSCHiE  macht  hierauf  eine  vorläufige  Bemerkung 
über  eine  neue  Abart  von  Hippotrayus  haJcerl  Heugl. 

In  meinem  Buch,,  Die  Säugethiere  Deutsch-Ost- Afrikas" 
habe  ich  (p.  134)  die  Pferde-Antilope  des  Hinterlandes  von 
Deutsch -Ost -Afrika  zu  //.  haJceri  Heugl.  gestellt  und  ein 
von  Herrn  0.  Neumann  gesammeltes  9  vom  Guirui  be- 
schrieben. Neuerdings  hat  Herr  Dr.  Hösemann  einen  ge- 
nauen Bericht  über  die  von  ihm  in  Ufipa  am  Südostiifer 
des  Tanganyika  erlegten  Ilippotragus  erstattet.    Er  schreibt: 

Das  männliche  Thier  hat  den  Kopf  schwarz;  nur  hinter 
dem  Auge  befindet  sich  ein  kleinerer,  vor  dem  Auge  ein 
grösserer,  länglicher,  vorn  in  ein  Büschel  endender  weisser 
Fleck;  weiss  ist  ferner  ein  Fleck  oberhalb  der  Nase,  die 
Gegend  um  das  Maul  herum,  das  Kinn,  die  Unterseite  und 
die  Innenseite  der  Oberschenkel  ebenso  wie  die  Innenseite 
der  Ohren.  Die  Aussenseite  der  Ohren  und  die  benach- 
barten Theile  des  Oberkopfes  sind  weiss-röthlich,  die 
äussersten  Ohrspitzen  laufen  in  ein  Haarbüschel  aus  und 
sind   schwarz  bis   dunkelbraun.     Der  Nacken,  der  Rücken, 
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die  Seiten  und  die  Aussenseite  der  Schenkel  sind  graubraun, 
die  Brust  und  ein  davon  ausgehender  Streifen  bis  zur 
Bauchmitte  schwarzbraun.  Die  Vorderseite  der  Vorder- 
beine schwarz,  ebenso  die  Umgebung  der  Afterzehen  bis 
zum  Huf.  Die  Beine  sind  im  übrigen  dunlcelgelbbraun. 
Die  Mitte  der  Schwanzoberseite  ist  schwarzbraun 
bis  schwarz  und  diese  Färbung  greift  etwas  auf  die 
Schwanzwurzel  über.  Die  Mähnenhaare  sind  an  der  Basis 
weiss,  in  der  Mitte  braun,  an  der  Spitze  schwarz.  Die 
Schwanzquaste  ist  schw^arz.  Die  Haare  auf  der  Brust  sind 
ziemlich  lang,  diejenigen  des  übrigen  Körpers  kurz. 

Das  weibliche  Thier  ist  gelblichbraun  und  hat  eine 
schwarze  Nasenmitte  und  schwarze  Wangen,  gelbbraune 
Ohren  mit  kleinem  schwarzen  Büschel. 

Junge  Thiere  zeichnen  sich  durch  grössere  Ohrbüschel 
und  ein  matteres  Gelbbraun  aus. 

Mit  dieser  Beschreibung  stimmen  ziemlich  gut  3  Felle 
überein.  welche  Herr  Hauptmann  Langheld  aus  der  Um- 
gegend von  Tabora  nach  Berlin  geschickt  hat.  Es  sind 
2  $  $.  1  -/.  Auch  bei  diesen  sind  die  Beine  anders  ge- 
färbt als  der  Rumpf,  beim  cT  dunkelgelbbraun  bei  den  9  9 
röthlichgelbbraun.  Der  Rumpf  des  -  ist  graubraun,  des 
2   hellröthlichbraungrau. 

Ueber  die  Rückenmitte  ein  dunkler  schmaler  Strich 
von  der  Mähne  zur  Schwanzwurzel.  Die  Schwanzwurzel 
ist  schwarz  und  die  Brust  ist  schwärzlich. 

Ich  glaube,  dass  sich  durch  die  eben  angeführten  Merk- 
male die  Tabora-Pferde-Antilope  gut  von  der  südlichen 
H.  leucophaeus  und  der  nördlichen  //.  hakeri  unterscheiden 
lässt.  Bei  der  ersteren  sind  die  Schwanzwurzel,  die  Beine 
und  der  Rumpf  gleichgefärbt.  Von  H.  hakeri  unterscheidet 
sich  die  Tabora-Form  durch  die  dreifarbige  Nackenmähne, 
deren  Haare  an  der  Wurzel  weiss,  in  der  Mitte  braun,  an 
der  Spitze  schwarz  sind,  durch  die  schwarze  Schwanz- 
wurzel und  durch  die  schwärzliche  Brust. 

Ich  benenne  diese  Abart  der  H.  hakeri  zu  Ehren  des 
Herrn  Hauptmann  Langheld  als 

Hippotragus  langheldi  Mtsch.  spec.  nov. 
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mit  der  Diagnose:  B.  haJceri  Heugl.  affinis,  colli  juba  tri- 
colore,  subtus  alba,  superne  brunnea  nigro  marginata,  pec- 
tore  nigrescente,  caudae  basi  nigerrima. 
Habitat.  Tabora.     Langheld  coli. 


Herr  Rawitz    sprach  über   Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Cetaceenhaut. 
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Naturw.  Wochenschrift,  No.  43  —  46. 

Mineral  Resources  No.  3.     1898. 

Journ.  Micr.  Soc.     1898.  Part.  5. 

Abhandl.  naturhist.  Ges.  Nürnberg.  XI. 

Mittheil.  Deutsch.  Seefischereivereins  XIV,  No.  10. 

Bol.  mens,  observ.  meteorol-ceütral  Mexiko,  Juni  1898. 

Forh.  Videnskabs-Selskabet  1897. 
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J.  F.  Starcke,  Berlin  W- 


Nr.  10.  1898. 

S  i  t  z  u  11  g  s  -  B  e  r  i  c  h  t 

der 

Gesellschaft  naturforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  Dezember  1898. 


Vorsitzender:  Herr  Bartels. 


Herr  Fr.  Dahl  sprach  über  den  Floh  und  seine 
Stellung  im  System. 

Es  ist  sonderbar,  dass  ein  Thier,  welches  mit  dem 
Menschen  in  so  intime  Berührung  tritt,  wie  der  Floh,  von 
den  Zoologen  oder  Entomologen  bisher  vollständig  miss- 
verstanden werden  konnte.  Erst  eine  Puliciphora  lucifera 
musste  erscheinen,  imi  uns  die  Augen  zu  öffnen,  um  Licht 
in  die  Sache  zu  bringen. 

Seit  meiner  ersten,  kurzen  Mittheilung  über  diesen 
Gegenstand  habe  ich  das  im  Bismarck- Archipel  gesammelte 
Material  näher  gesichtet  uud  mir  eine  Uebersicht  über  die 
Phoriden  verschafft.  Ich  habe  jetzt  erkannt,  dass  nicht  nur 
zwei  sondern  mehrere  flügel-  und  halterenlose  Formen  dort 
vorkommen,  tlügel-  uud  halterenlos  aber  stets  nur  im  weib- 
lichen Geschlecht.  Die  Männchen  sind  in  Bezug  auf  ihre 
Flügelbildung  etc.  so  vollkommene  Phoriden,  dass  man  sie 
theilweise  kaum  generisch  von  der  Gattung  Phora  trennen 
möchte.  Da  ich  von  einzelnen  Arten  mehr  als  tausend  In- 
dividuen besitze,  so  kann  die  Zusammengehörigkeit  voll- 
kommen sichergestellt  werden.  ^)     (Fig.  1  und  2.) 


*)  Die  Gattung  Puliciphcyra  ist  charakterisirt  im  weiblichen  Ge- 
schlecht durch  die  Flügellosigkeit  und  ein  eigenthümliches,  klappen- 
förmiges  Organ  auf  dem  fünften  Abdominalsegment.  Die  Bedeutung 
dieses   Organs    wird   sich  vielleicht  durch  Schnitte  feststellen  lassen. 

10 


186  Gesellsduift  nuturforschender  Freunde  in  Berlin. 


Fig.  ].     PuUciphora  liicifera  (/. 


Fig.  2.    PuUciphora  lucifera   9  • 
Auf  dem  5.  Abdominalsegmente  ein  klappenartiges  Organ. 

Bei  meinem  systematischen  Sortiren  fasste  ich  auch 
schon  die  zweite  Frage  nach  den  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Puliciden  näher  ios  Auge.  Die  genaue 
äussere  Untersuchuog  und  die  Untersuchung  an  Zupfprä- 
paraten  ist  beendet.   Jetzt  müssen  die  Resultate  noch  durch 


Die  Männchen  haben  mit  Gijmnophora  und  Metopina  die  kürzereu, 
glattei-en  Borsten  der  Stirn  gemein,  unterscheiden  sich  aber  von 
ersterer  dadurch,  dass  die  zweite  dicke  Ader  einfach  ist,  von  Metopina 
durch  vier  (statt  drei)  blasse  Adern  von  Platyphora  durch  den  nicht 
plattgedrückten  Körper.  Ausser  Puliciphora  lucifera^  die  etwa  l'/a  nim 
lang  ist  und  im  weiblichen  Geschlecht  nur  vorn  auf  der  Stirn  und  am 
Scheitel  Borsten  trägt  (Fig.  2),  kommt  noch  eine  zweite  Art  im 
Bismarck-Archipel  häufig  vor,  die  ich  P.  pulex  n.  sp.  nenne.  Sie  ist 
höchstens  1  mm  lang.  Die  Weibchen  haben  auch  mitten  auf  der  Stirn 
senkrechte  Borsten.  Bei  dem  Männchen  ist  der  obere  Anhang  der 
Geschlechtsorgane  weit  kürzer  als  bei  P.  lucifera. 
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Schnittpräparate  erhärtet  werden.  Meine  bisherigen  Unter- 
suchungen haben  aber  schon  soviel  Interessantes  ergeben, 
dass  ich  mir  erlauben  möchte,  Ihnen  eine  kurze  Mittheilung 
zu  machen. 

LiNNE,  der  grosse  Systematiker,  fasste  alle  flügellosen 
Inselvten  mit  noch  vielem  anderen  Gethier  als  Äptera  zu= 
sammen.  —  Die  Unnatürlichkeit  dieser  Gruppe  wurde  bald 
erkannt  und  nun  folgten  die  verschiedenartigsten  Versuche, 
die  Flöhe  anderweitig  unterzubringen.  Schon  Rösel  stellte 
sie  als  Insekten  mit  saugenden  Mundtheilen,  mit  voll- 
kommener Verwandlung  und  fusslosen  Larven  zu  den  Di- 
pteren und  eine  grosse  Reihe  von  Forschern  schloss  sich 
ihm  an.  —  Aber  gerade  in  neuester  Zeit  hat  sich  eine  ent- 
gegengesetzte Bew^egung  geltend  gemacht:  Nicht  etwa  einer 
anderen  Ordnung  will  man  die  Puliciden  anfügen,  sondern 
eine  selbständige  Ordnung  aus  ihnen  machen,  wie  es  schon 
früher  von  vereinzelten  Forschern,  z.  B.  de  Geer,  vorge- 
schlagen ist.  Es  sind  in  neuerer  Zeit  namentlich  drei 
Forscher,  welche  diesen  Standpunkt  mit  grossem  Nachdruck 
vertreten:  0.  Taschenberg,  K.  Kraepelin  und  Fr.  Brauer. 
In  der  That  ist  von  ihnen  ein  sehr  umfangreiches  That- 
sachenmaterial  gesammelt  worden,  welches  die  Trennung 
der  Puliciden  von  den  Dipteren  mit  Nothwendigkeit  zu 
fordern  schien. 

Wie  wohl  fast  alle  Zoologen  der  Gegenwart,  nahm 
auch  ich,  bevor  ich  selbst  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete gemacht  hatte,  in  meinen  Vorlesungen  die  Ordnung 
der  Siphonaptera  (Äphaniptera  oder  Suctoria)  unbedenklich 
an.  Für  mich  waren  namentlich  die  Ausführungen  Krae- 
pelins  massgebend,  der  das  Hauptgewicht  auf  die  Mund- 
theile  legte.  Kraepelin  führt  etwa  Folgendes  aus:  Zwei 
Thiere,  deren  Organe  nach  ganz  verschiedenem  „Grund- 
plan" gebaut  sind,  dürfen  wir  unmöglich  in  eine  engere 
systematische  Gruppe  vereinigen.  Die  Mundwerkzeuge  der 
Dipteren  und  Puliciden  sind  aber  nach  verschiedenem 
Grundplan  gebaut.  Bei  allen  Dipteren  sind  drei  unpaare 
Stücke,  Oberlippe,  Hypopharynx  und  Unterlippe  vorhanden 
(Fig.  3).     Diese  fehlen  nie.     Das  Saugrohr  wird  stets  von 
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der  Oberlippe  und  dem  Hypopharyox  abgeschlossen  und 
das  Speichelrohr  verläuft  im  Innern  des  Hypopharynx.  Als 
paarige  Stücke  können  zu  den  genannten  noch  Oberkiefer 
und  Unterkiefer  hinzutreten  (Fig.  3).  Das  Vorhandensein 
und  Fehlen  dieser  Theile  ändert  im  Bauplan  nichts.  — 
Bei  den  Puliciden  (Fig.  4)  ist  eine  Oberlippe  ^)  und  Unter- 


Fig.  3.  Querschnitt  durch 
den  Rüssel  von  Cidex,  hy 
Hypopharynx,  ok  Oberkiefer, 
oipberlippe,  uk  Unterkiefer, 
ul  Unterlippe.  (Nach 
Kraepelin.) 


Fig.  4.  Querschnitt  durch  den 
Rüssel  von  Pulex;  gr  Grundglied 
der  Kiefertaster,  hy  gespaltener 
Hypopharynx,  kt  Kiefertaster, 
ol  Oberlippe,  ul  Oberlippe. 
(Nach  Kraepelin.) 


lippe  wie  bei  den  Dipteren  vorhanden,  aber  der  für  jene 
so  charakteristische  Hypopharynx  fehlt  vollständig.  Speichel- 
gänge sind  zwei  vorhanden,  welche  in  den  Oberkiefern  (hy) 
verlaufen.  Die  Oberkiefer  schliessen  ausserdem,  wie  bei  den 
Dipteren  der  Hypopharynx,  das  Saugrohr  unten  ab.  Die 
Oberkiefer  haben  also  vollständig  die  Funktion  des  Hypo- 
pharynx übernommen,  Es  scheint  diese  Darlegung  in  der 
That  sehr  plausibel,  sie  wurde  deshalb  auch  allgemein  an- 
genommen. 

Durch  Untersuchung  der  Mundtheile  bei  den  Phoriden 
bin  ich  nun  auf  eine  zweite,  mögliche  Deutung  der  so- 
genannten Oberkiefer  der  Puliciden  hingeleitet  worden,  auf 
eine  Auffassung,  welche  den  fundamentalen  Gegensatz 
zwischen  Dipteren-  und  Pulicidenrüssel  sofort  beseitigt. 
—  Es  war  namentlich  eine  in  beiden  Geschlechtern  ge- 
flügelte Gattung  (Dohrniphora,  dohrni  n.  g.,  n.  sp.  ^)),  welche 


^)  Zum  ersten  Male  von  Kraepelin  unzweifelhaft  gedeutet. 
')  Die  Gattung  Dohrniphora  unterscheidet  sich  von  allen  anderen 
Phoriden  durch  den  langen,  dünnen  Rüssel  des  Weibchens,  und  eine 
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sich  zur  Untersuchung  der  Mundwerkzeuge  der  Phoriden 
als  ausserordentlich  geeignet  erwies.  Die  Weibchen  dieser 
Gattung  besitzen  einen  langen,  vorstehenden  Rüssel  (Fig.  5) 
fast  wie  eine  Stechfliege,  sie  unterscheiden  sich  dadurch 
scharf  von  den  Männchen,  bei  denen  derselbe  klein  und 
ziemlich  normal  (Fig.  6)  ist.  —  Der  Rüssel  des  Weibchens  be- 


Fig.  5.     Rüssel  von  Dohrniphora    9  ; 
kt  Kiefertaster,  It  Lippentaster,  ol  Oberlippe, 
ul  Unterlippe. 

b.  Ende  der  Oberlippe  mit  den  drei  Krallen. 


Fig,  6,   Rüssel  von  Dohr- 
■niph<yra  o" ;    kt   Kiefer- 
taster,   ol   Oberlippe,   ul 
Unterlippe. 


steht  scheinbar  aus  einem  Stück,  lässt  sich  aber  leicht  in 
zwei  Theile.  Ober-  und  Unterlippe,  auseinandernehmen.  Ein 
freier  Hypopharynx  fehlt.  Die  Oberlippe  besteht  aus  drei  Thei- 
len,  welche  in  ihrem  Basalstück  fest  mit  einander  verbunden 
sind.  Nur  die  gelenkig  angefügten,  klauenförmigen  End- 
stücke (Fig.  5  b).  von  welchen  das  unpaarige,  obere  nach 
oben  vorgeklappt  werden  kann,  während  die  beiden  seit- 
lichen nach  unten  bewegt  werden  können,  sind  frei,  ^)  Mit 
der    Unterlippe    (Fig.    7)    ist    der    Hypopharynx,    der    das 


Längsreibe  von  vier  (selten  drei  oder  fünf)  Borsten  auf  den  Vorder- 
schienen. Die  zweite  dicke  Ader  der  Flügel  ist  gegabelt,  die  Kopf- 
borsten sind  alle  nach  hinten  gerichtet.  Bei  B.  dohrni  n.  sp.  sind  die 
Mittelschienen  an  der  Basis  mit  einem  Borstenpaar  versehen  und  gegen 
das  Ende  tragen  sie  etwa  vier  kurzen  Borsten,  die  je  am  Ende  eines 
Querkämrachens  stehen.     Die  Länge  ist  2  Vi — 2^4  mm. 

')  Die  Funktion  dieser  Theile  wird  sein,  ein  Loch  bei  (angetrock- 
neten) Thierleichen  zu  erzeugen,  um  saugen  und  die  Eier  hineinlegen 
zu  können.     Die  Muskulatur  ist  nämlich  eine  sehr  kräftige. 
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Fig.  7.      Unterlippe 

von  Dohrniphorn  9  ; 

Oberansicht. 


Speichelrohr  führt,  bis  zu  seinem  Ende 
verwachsen.  Der  Hypopharynx  scheint 
an  der  Basis  ein  einfaches  Rohr  zu 
sein.  Vor  dem  Ende  aber  theilt  er  sich 
in  zwei  Theile,  welche  gelenkig  an- 
gefügt sind. 

Die  Mundtheile  von  Bohrniphora 
lehren  uns:  1)  dass  frei  vorragende, 
paarige  Stücke  am  Diptereurüssel  keines- 
wegs immer  als  Kiefer  aufgefasst  zu 
werden  brauchen  und  2)  dass  der  Hy- 
popharynx sich  spalten  kann.  —  Wenden 
wir  diese  unsere  gewonnenen  Erfahrungs- 
sätze auf  die  Mundtheile  der  Puliciden 
an,  s(>  ergeben  sie,  dass  die  sogenannten 
Oberkiefer  der  Flöhe  sehr  wohl  als  ein  bis  zur  Wurzel 
gespaltener  Hypopharynx  aufgefasst  werden  können.  — 
Spalten  wir  den  Hypopharynx  der  Dipteren  der  Länge  nach, 
so  muss  das  Speichelrohr  zu  zwei  Rinnen  werden  und  das 
entspricht  vollkommen  den  Resultaten  Kkaepelin's:  Es  sind 
bei  den  Puliciden  nicht  etwa  zwei  geschlossene  Rohre, 
sondern  tiefe  Rinnen  vorhanden.  Damit  erklärt  sich  dann 
sofort,  dass  diese  Theile  genau  die  Stelle  der  Hypopharynx 
der  Dipteren  vertreten. 

Vergleichen  wir  nun  die  anderen  Mundtheile,  zunächst 
die  Unterlippe.  Bei  Pulex  fasciatus  Bosc  d'Antic.  ist  sie 
sehr  kurz  und  die  Lippentaster  sind  lang  und  scharf  fünf- 
gliedrig.  Bei  Pulex  canis  Düges  (Fig.  8)  wird  die  Unter- 
lippe länger  und  an  den  Tastern  ist  nur  noch  das  erste 
Segment  vollkommen  abgegliedert,  das  Endstück  ist  am 
Hinterraude  einfach,  am  festereu  Vorderraude  viergliederig. 
Bei  Sarcopsylla  j^f^n^trans  (L.)  sind  die  Taster  nach  Krae- 
PELiN  nur  noch  zweigliedrig  und  die  Grundglieder  sind  au 
der  Basis  verwachsen.  Eine  dritte  Gliederung  ist  nur 
noch  spurenweise  angedeutet.  Bei  Dohniiiyhora  (Fig.  7)  ist 
zwischen  Unterlippe  und  Taster  ebenfalls  eine  deutliche 
Gliederung  vorhanden,  aber  die  Taster  sind  eingliedrig. 
Eine  weitere  Gliederung   scheint    nur   noch   durch  Borsten 
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Fig  8.     Kopf  von  Ptdex  canis  cT  ',  fa  rudimentäres 

Facettenauge,     gr    Grundglied     der    Kiefertaster, 

hy  Hypopharynx,  kt  Kiefertaster,  It  Lippentaster, 

oc  Ocelle,  ul  Unterlippe. 

an  den  Seiten  angedeutet  zu  sein.  Auch  hier  sind  übrigens 
die  beiden  Taster  am  Ende  vollkommen  getrennt.  Wir  be- 
merken also,  was  die  Unterlippe  anbetrifft,  eine  vollkommene 
Uebergangsreihe  von  den  Puliciden  zu  den  Phoriden. 

Einen  ganz  eigenthümlichen  Bau  scheinen  die  Unter- 
kiefer der  Puliciden  zu  haben.  Es  sind  starke  Platten, 
welche  dem  Rüssel  seitlich  Schutz  gewähren.  Ein  solches 
Verhalten  der  Kiefer  kennen  wir  sonst  in  der  ganzen  Reihe 
der  Insekten  nicht.  Der  seitliche  Schutz  des  Rüssels  fällt 
allenfalls  (Lejjidojjtera)  den  erweiterten  Grundgliedern  der 
Taster  zu.  Bei  den  Phoriden  sind  von  den  Unterkiefern 
nur  noch  die  Taster  erhalten.  —  Auch  hier  giebt  uns  die 
Reihe  der  Puliciden  die  Handhabe  zur  Lösung  des  Räthsels: 
Bei  den  Fledermausflöhen  ragen  die  Platten  am  meisten 
vor  und  der  Taster  steht  auf  dem  schmalen  Basalstück, 
Bei  Pulex  wird  die  Platte  allmählich  kleiner  und  beim 
Sandfloh  hat  man  es  nur  noch  mit  einem  gerundeten 
Basalstück  der  Taster  zu  thun,  das  wir  recht  wohl  als 
Grundglied  derselben  deuten  können.  Wir  würden  dann 
bei  den  Puliciden  fünfgliedrige  Taster  anzunehmen  haben, 
eine  Zahl,  die  bei  Dipteren  garnicht  selten  vorkommt.  — 
Bei  manchen  Phoriden  bahnt  sich  schon  eine  Mehrgliedrig- 


192  Gcselhchaft  naturforschender  Freunde,  Berlin. 

keit  der  Taster  au,  indem  sie  nicht  mehr  eingliedrig,  sondern 
zweigliedrig  sind  (Fig.  5). 

Da  ich  die  Einwände  gegen  die  Dipterennatur  der  Pu- 
liciden  ungefähr  in  der  Reihenfolge  ihrer  Bedeutung  vor- 
nehmen möchte,  begegne  ich  jetzt  einem  von  Tasciienberg 
besonders  hervorgehobenen  Gegensatz:  Die  Augen  aller 
Fliegen  sind  Facetteuaugen  und  liegen  hinter  den  Fühlern. 
Die  Augen  der  Flöhe  sind  (wenn  vorhanden)  einfach  und 
liegen  vor  den  Fühlern.  —  Ja,  wenn  das  richtig  wäre,  so 
könnte  dieser  Punkt  vielleicht  allein  für  die  Trennung 
massgebend  sein. 

Es  ist  schon  vor  vielen  Jahren  experimentell  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  Ocellen  im  Gegensatz  zu  den 
Facettenaugen  zum  Sehen  im  Halbdunkel  dienen. ')  —  Dass 
die  Flöhe  im  Halbdunkel  leben,  weiss  Jeder.  —  Wie  ist 
es  also  nur  möglich,  dass  noch  Keiner  auf  den  Gedanken 
verfallen  ist,  die  Augen  der  Flöhe  mit  den  Ocellen  anderer 
Insekten  in  Parallele  zu  bringen? 

Die  Augen  der  Flöhe  wechseln  |in  ihrem  Vorkommen 
und  ihrer  Stellung  ganz  ausserordentlich.  Bald  stehen  sie 
am  Unterrande  der  Fühlergrube  {Pidcx  ylohiceps  Taschb.), 
bald  an  deren  Oberrande  {Sarcopsijlla  penetmns  L.).  In  der 
Regel  sind  sie  in  der  Zweizahl  vorhanden.  Es  können  aber 
auch,  was  bisher  ganz  übersehen  zu  sein  scheint,  drei  vor- 
kommen {Pulex  globiceps  Taschb).  Bei  Flöhen  von  nächt- 
lich lebenden  Thieren  fehlen  die  Augen  oft  vollkommen 
[Ceratopsyllus).  —  Dasselbe  wechselvolle  Verhalten  zeigen 
die  Ocellen  der  Dipteren  und  zwar  oft  in  nahe  verwandten 
Gattungen.  Die  Facettenaugen  dagegen  befinden  sich  sehr 
constant  hinter  den  Fühlern.  Ich  muss  nach  alledem  die 
Augen  der  Flöhe  entschieden  für  Ocellen  halten.  —  Dass 
ich  mit  meiner  Deutung  im  Rechte  bin,  hat  mir  der  Fund 
eines  eigenartigen  Organs  gezeigt,  eines  Organs,  das  bisher 
ganz  übersehen  zu  sein  scheint.  Es  ist  am  besten  aus- 
gebildet beim  männlichen  Hundefloh  (Fig.  8fa).  Unmittelbar 
hinter  der  Antennengrube,    genau   an   der  Stelle,    wo  man 


*)  Experimente  an  Bienen  im  Stock. 
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das  Facettenauge  erwarten  würde,  befindet  sich  ein  stärker 
pigmentirtes  Feld,  welches  mit  kurzen  Härchen  besetzt  ist, 
mit  Härchen,  wie  sie  sonst  auf  der  ganzen  Körperoberfläche 
nicht  wiederkehren.  Man  kann  diese  Härchen  recht  wohl 
mit  den  feinen  Härchen,  wie  sie  zwischen  den  Facetten  der 
Phoridenaugen  stehn,  in  Parallele  bringen  und  ich  weiss  in 
der  That  mit  bestem  Willen  keine  andere  Deutung  des 
Organs  beizubringen,  als  dass  wir  es  hier  mit  rudimentären 
Facettenaugen  zu  thun  haben.  Ob  noch  Retinaelemente 
sich  finden  oder  Reste  der  Sehnerven,  werden  Schnitte 
lehren.  Ein  positiver  Befund  kann  die  Sache  vollkommen 
sicher  stellen. 

Lange  Zeit  musste  die  Segmentirung  des  Körpers  bei 
Dipteren  und  Puliciden  als  vollkommen  verschieden  gelten. 
Bei  den  Dipteren  befindet  sich  zwischen  Kopf  und  Thorax 
einerseits  und  zwischen  Thorax  und  Abdomen  andererseits 
ein  ausserordentlich  tiefer  Einschnitt,  der  nur  einen  dünnen, 
stielartigeu  Zusammenhang  übrig  lässt.  Ausserdem  sind 
die  Thorakalsegmente  fest  mit  einander  verwachsen  und 
von  den  drei  Stigmen  sind  nur  zwei  erhalten.  —  Bei  den 
Puliciden  sind  alle  Körpersegmente  fast  gleichmässig  an- 
einandergefügt und  jedes  der  drei  freien  Thorakalsegmente 
trägt  Stigmen.  —  Dieser  Gegensatz  zwischen  Dipteren  und 
Puliciden  wurde  schon  vor  einigen  Jahren  von  Meinert  be- 
seitigt: Meinert  beschrieb  eine 
Fliege,  ebenfalls  eine  flügel-  und 
halterenlose  Phoride,  Aenigmatias 
hlattoides^}  (Fig.  9),  bei  welcher 
alle  Segmente  vom  Kopf  bis  zum 
Abdomen  in  ihrer  vollen  Breite 
aneinanderliegen.  Von  den  Thora- 
kalsegmenten  ist  das  hintere  voll- 
kommen abgegliedert.  Dieses  Seg- 
Fig.  9.  Aenigmatias  blutto-       ment    ist  ebenso  scharf  von  dem 

ides  {=?  PUäyphwa  luh-  Mesothorax  als  von  dpm  Abdompn 
hocki).     (Nach  Meinert.)        ^viesoiuoidx  ais  \on  aem  ADüomen 

getrennt.  Die  beiden  vorderen  Tho- 


')    Die   früher    von    Verral   beschriebene    geflügelte    Platiphora 
lubbocki  ist  höchstwahrscheinlich  das  Männchen  dieser  Art. 
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rakalsegmente  sind  immerhin  noch  verwachsen.  Wie  sich  die 
Meineut  sehe  Form  in  Bezug  auf  die  Thorakalstigmen  ver- 
hält, hat  noch  nicht  festgestellt  werden  können.  Vielleicht 
tritt  auch  da  schon  der  allgemeine  Flohcharacter  zu  Tage. 
Sonst  müssen  wir  abwarten,  bis  wir  eine  Phoride  mit  drei 
getrennten  Thorakalsegmenten  gefunden  haben,  ein  Fund, 
der  jetzt  nicht  mehr  wunderbar  erscheinen  könnte. 

Auf  einen  von  Taschenberg  gefundeneu  Unterschied 
zwischen  Puliciden  und  Dipteren,  das  Fehlen  der  ersten 
Bauchplatte  legt  Bkauer  besonderen  Werth.  —  Wichtig 
war  dieses  Merkmal  in  der  That.  da  es  mit  Bestimmtheit 
auf  die  Abstammung  der  Puliciden  von  geflügelten  Formen 
hinwies.  Brauer  aber  glaubte  sich  berechtigt,  gerade  ge- 
stützt auf  dieses  Merkmal,  die  Puliciden  in  die  Nähe  der 
Käfer  stellen  zu  können.  Auch  das  ist  hinfällig  geworden, 
da  bei  den  Phoriden   die  erste  Bauchplatte  ebenfalls  fehlt. 

Kraepelin  hebt  schliesslich  noch  einige  anatomische 
Unterschiede  zwischen  Dipteren  und  Puliciden  hervor.  Mit 
der  Beweiskraft  dieser  Angaben  steht  es  sehr  misslich. 
Ich  will  nicht  etwa  die  grosse  Bedeutung  dieser  Merkmale 
bestreiten,  muss  aber  darauf  hinweisen,  das  wir  leider  aus 
der  grossen  Zahl  der  Insekten  die  Anatomie  erst  von  einem 
verschwindend  kleineu  Bruchtheil  kennen.  Wir  können 
uns  also  immer  gewärtig  sein,  dass  das,  was  wir  heute  als 
Thatsache  aussprechen,  uns  morgen  eventuell  schon  wider- 
legt wird.  Mit  einem  Hauptargument  Kraepelin's  ist  es 
denn  auch  thatsächlich  so  gegangen.  Brauer  konnte  ihm 
schon  ein  Jahr  später  entgegenhalten,  dass  der  Saugmagen 
nicht  nur  bei  den  Puliciden.  sondern  auch  bei  manchen 
Asiliden  und  Oestriden  fehle. 

Damit  hätten  wir  alle  berechtigten  Einwände  gegen 
die  Dipterennatur  der  Puliciden  erledigt  und  gefunden,  dass 
keiner  sich  als  stichhaltig  erweist.  Es  fragt  sich  nun, 
neben  welche  andere  Dipterenfamilie  wir  die  Puliciden  zu 
stellen  haben.  —  Natürlich  denkt  man  zunächst  an  die- 
jenige Familie,  welche  die  meisten  Einwände  gegen  die 
Dipterennatur  beseitigt  hat.  Sie  muss  doch  die  meisten 
Charaktere   mit  jener  gemein  haben.     Es  würde  sich  also 
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zuuächt  um  einen  Vergleich  speciell  mit  den  Phoriden 
handeln. 

Bkauer  hat  die  Dipteren,  je  nachdem  die  Larvenhaut 
auf  der  Puppe  in  präformirten  Bogennähten  oder  mit 
T  förmigem  Riss  aufspringt  in  Cydorrhapha  und  Orthorrhapha 
eingetheilt.  Die  Zoologen  haben  sich  lange  gesträubt, 
dieses  System  aufzunehmen  (Claus,  Ludwig),  wussten  sie 
doch,  dass  in  anderen  Thiergruppen  die  postembryonale 
Entwicklung  für  die  engere  Systematik  mit  grosser  Vorsicht 
zu  verwenden  ist.  Was  würde  wohl  für  ein  Krebssystem 
zu  Tage  kommen,  wenn  wir  alle  Arten,  welche  ein  freies 
Naupliusstadium  durchmachen,  als  nächste  Verwandte  andern 
gegenüberstellen  wollten.  So  werthvoll  für  die  Beurtheilung 
der  systematischen  Stellung  eines  Thieres  die  Embryonal- 
entwicklung ist,  so  geringwerthig  ist  die  postembryonale 
Entwicklung.  Es  ist  leicht  verständlich,  warum  es  so  sein 
muss:  Bei  der  Embryoualentwicklung  wirken  die  äusseren 
Lebensbedingungen  sehr  wenig,  bei  der  postembryonalen 
Entwicklung  mit  voller  Energie  ein.  Die  Larve,  die  Puppe 
muss  sich  anpassen  wie  das  Image  und  die  Anpassung  der 
Larve  pflegt  bei  vollkommener  Verwandlung  eine  total 
andere  zu  sein  als  die  des  Imago. 

Die  jüngeren  P^ntomologen  nehmen  das  BRAUERSche 
System  fast  durchweg  an.  indem  sie  sich  der  Autorität 
des  verdienstvollen  Wiener  Entomologen  unterwerfen.  — 
Ich  muss  das  System  trotzdem  als  künstlich  bezeichnen 
und  zwar  aus  einem  dreifachen  Grunde:  1)  Es  geht  kein 
einziges  Merkmal  des  Imago  mit  dem  Aufspringen  der 
Larvenhaut  parallel.  2)  Die  Louchopterideu  bilden  in  jenem 
einzigen  Merkmal  einen  Uebergang.  3)  Es  werden  durch 
dieses  System  die  verschieden  artigsten  Elemente  (Phoriden 
und  Muscideu)  in  eine  engere  Abtheilung  gebracht. 

Die  Systematiker  haben  von  je  her  mit  den  Phoriden  nichts 
Rechtes  anfangen  können.  —  Wegen  ihrer  kurzen,  dreigliedri- 
gen Fühler  mit  gegliederter  Borste  hat  man  sie  schon  früher  in 
die  Nähe  der  Museiden  gestellt,  obgleich  die  Ableitung  des 
Flügelgeäders  von  dem  der  Museiden  als  vollkommen  unmög- 
lich erscheinen  rausste.    Bei  näherer  Betrachtung  geht  es  mit 
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den  scheinbar  ähnlichen  Organen  nicht  besser.  Ob  die 
Fühler  in  ihren  einzelnen  Theilen  homolog  sind,  scheint 
mir  sehr  zweifelhaft.  Bei  den  Museiden  (Eig.  10)  ist  das 
zweite  Glied  einfach  und  vollkommen  frei,  bei  den  Pho- 
riden   (Fig.    11)   besteht  es  immer    aus  zwei,    durch    einen 


Fig.  10. 
Fühler  von  Drosophila. 


Fig.  11. 
Fühler  von  BohrniiAora. 


tiefen  Einschnitt  getrennten  Theilen,  die  wahrscheinlich  als 
Doppelglied  aufzufassen  sind.  Der  distale,  weichhäutige 
Theil  wird  von  dem  folgenden  Gliede  vollkommen  ein- 
geschlossen. Das  Vorhandensein  einer  gegliederten  Fühler- 
borste in  beiden  Gruppen  ist  geringwerthig,  weil  eine 
Fühlerborste  in  den  verschiedenartigsten  Insektengruppen 
wiederkehrt.  --  Mach  Brauers  Uebersicht  müssten  die 
Phorideu  eine  Lunula  über  den  Fühlern  besitzen.  Dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  hat  schon  früher  Becher  nach- 
gewiesen. —  Die  Mundtheile  der  Phoriden  und  Museiden 
sind  zwar  äusserlich  oft  ähnlich,  aber  die  inneren  Chitin- 
theile,  namentlich  die  der  Oberlippe,  auf  einander  zurück- 
zuführen dürfte  kaum  gelingen.  Der  oben  dargestellte 
Phoridenrüssel  (Fig.  5)  kann  als  Typus  für  diese  Familie 
gelten.  Im  Allgemeinen  kehren  die  Theile  bei  allen  mir 
näher  bekannten  Formen  wieder.  Nur  der  Hypopharynx 
kann    zuweilen    dreitheilig    werden    (Fig.    12),    indem    das 
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Fig.  13.     Hügel  von  Scatopse. 


Fig.  12.    Rüssel  von  Phora  pumila. 

Speichelrohr  frei  vorsteht.  Immer  aber  hängt  dasselbe  mit 
den  paarigen  Stücken  zusammen,  während  es  bei  den  Mus- 
eiden völlig  frei  ist. 

Das  Flügelgeäder  der  Phoriden  ist  total  verschie- 
den (Fig.  1).  es  lässt  sich,  meiner  Ansicht  nach,  unge- 
zwungen nur  von  dem  Geäder  der  Scatopsinen  (Fig.  13) 
ableiten.  In  beiden  Fällen  befinden  sich  am  Vorderrande 
zwei  dicke  Adern.  Hinter  diesen  verlaufen  vier  sehr  blasse 
Adern  nach  aussen.  Der  Unterschied  im  Bau  der  Mund- 
theile  und  Fühler  ist  zwischen  Scatopsinen  und  Phoriden 
wenigstens  nicht  grösser  als  zwischen  Museiden  und  Pho- 
riden. Die  Fühler  sind  bei  diesen  Nematoceren  (Fig.  14) 
schon  stark  verkürzt  und  zeigen  also  eine  gewisse  An- 
näherung an  die  Brachyceren.  —  Nun  kommt  hinzu,  dass 
uns  gerade  die  Puliciden  in  diesem  Punkte  eine  vollkommen 
geschlossene  Brücke  liefern.  —  Beim  Männchen  von  Pulex 
(jallinae  Bouche  (Fig.  15  a)  ist  die  Zwölfgliedrigkeit  des 
Scatopsinenfühlers  noch  vollkommen  gewahrt,  nur  ungleich- 
werthig  sind  die  Glieder  geworden:  das  dritte  Glied  tritt 
schon  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  zweiten  und   die 


Fig.  14. 
Fühler  von  Scatopse. 


Fig.  15. 

Fühler  von  Pulex  galUnae  (a) 

und  Sarcopsylla  (b). 
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folgenden  werden  breiter.  —  Der  Fühler  von  Pulex  canis 
DuGES  (Fig.  8)  bildet  einen  Uebergang  und  beim  Fühler 
von  Sarcopsi/Ila  penetmns  (L.)  (Fig.  15  b)  ist  die  Verschmelzung 
der  Endglieder  zu  einem  einzigen  Gliede  fast  vollkommen 
durchgeführt.  Selbst  die  Einseukung  am  proximalen  Ende 
dieses  stark  erweiterten  Gliedes  bahnt  sich  schon  an.  Eine 
Fühlerborste  konnte  nicht  zur  xVusbildung  gelangen,  weil 
die  Fühler  sich  hei  diesen  Haarparasiten  in  eine  Grube 
eingesenlvt  haben. 

Soweit  das  Thatsächliche.  Ich  möchte  nun  noch  kurz 
angeben,  wie  ich  mir  etwa  den  Zusammenhang  dieser 
Formen  denke,  damit  man  mir  nicht  wieder  Unsinniges 
unterschiebt.  —  Die  drei  genannten  Formenkreise  kann 
Scatopse  Pidex  Fhora   ^^^  «ich  als  aus  einer  Form 

hervorgegangen  vorstellen. 
Ich  nenne  diese  hypothetische 
Stammform  Ärchiscatopse  Man 
kann  sich  dieselbe  etwa  wie 
,    , .  eine  Scatopse  mit  fünfgliedri- 

Arcmscatopse  t--  j>  i      t  • 

gen  Kiefer-  und  Lippen- 
tastern denken.  Die  Gliederung  der  Taster  blieb  nur  bei 
einigen  Puliciden  vollständig  erlialten,  die  acephale  Larve 
bei  Scatopsinen  und  Puliciden,  während  bei  den  aasfressen- 
den Phoriden  der  Kopf  sich  rückbildete,  ^)  der  allgemeine 
Bau  des  Flügelgeäders  blieb  bei  den  Scatopsinen  und  Pho- 
riden. Von  dem  Phoridenstamm  zweigten  sich  später  noch 
einige  Formen  nach  der  Fidex-Soite  ab.  indem  sie  wenigstens 
im  weiblichen  Geschlecht  einen  Flohcharakter,  die  Flügel- 
losigkeit  annahmen.  Zu  diesen  Zwischenformeh  gehört 
Fuliciphora. 

Ich  betone  übrigens  nochmals,  dass  das  gegebene 
Schema  vorläufig  nur  eine  Möglichkeit  der  Abstammung 
wiedergeben  soll,  eine  Möglichkeit  freilich,  die  meiner  An- 


')  Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  gerade  bei  aasfressenden  Larven, 
die  gewissermaassen  iu  einer  leicht  verdaulichen  Nahrung  leben  und 
deshalb  nicht  viel  zu  kauen  brauchen,  der  Kopf  rückgebildet  wird. 
Diese  Rückbildung  kann  in  verschiedenen  Gruppen  sehr  wohl  unab- 
hängig von  einander  erfolgt  sein. 
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sieht  nach  recht  viel  für  sich  hat.  —  Aus  den  jetzt  leben- 
den Scatopsinen  und  Phorideu  kann  sich  natürlich  nie  ein 
Floh  entwickeln,  ebenso  wenig,  wie  aus  einem  jetzt  leben- 
den Affen  ein  Mensch  werden  kann.  Zwischen  den  jetzt 
lebenden  Thiergruppen  liegt  überall  eine  tiefe  Kluft,  die 
nie  überschritten  werden  kann;  denn  die  Vergangenheit  mit 
ihren  Formen  und  Lebensbedingungen  bringt  keine  Ewig- 
keit zurück. 

Herr  WelTNER  sprach  über  Cyclestheria  Itislopi 
(Baird),  die  sich  durch  ihre  direkte  Entwicklung  von  allen 
anderen  BrancJüopoda  (Estheriden,  Apusiden  und  Branchio- 
podiden)  auszeichnet  und  durch  den  Modus  der  Entwicklung 
an  die  Cladocera  erinnert.  Der  Vortragende  zeigte  einige 
Exemplare  aus  Quilimane  von  Herrn  Dr.  Stühlmann  und 
andere  aus  Cuyabä  in  Brasilien  von  Herrn  Dr.  Ehrenreich 
gesammelt  vor.  Die  Verbreitung  des  Thieres  erstreckt  sich 
auf  die  wärmeren  Gegenden,  das  Vorkommen  ist  nach- 
gewiesen von:  Nagpur  in  Vorderindien,  Colombo,  Nord- 
Queensland,  Celebes,  Cuyaba,  Sansibar  und  Quilimane.  Eine 
eingehende  Beschreibung  des  Baues  und  der  Entwicklung- 
verdanken wir  G.  0.  Sars,  On  Cyclestheria  hislopi  (Baird), 
a  new  Generic  Type  of  bivalve  Phyllopoda;  raised  from 
Dried  Australian  Mud  (Christiania  Vidensk.  Selsk.  Forh. 
1887  No.  1). 

Herr  Max  BARTELS  legte  die  Haut  einer  Python- 
Schlange  aus  Blauberg  im  nördlichen  Transvaal  vor,  welche 
er  von  Herrn  Missionar  Sonntag  erhalten  hat.  Die  Schlange 
ist  von  den  dortigen  Basuthos  erlegt  und  abgehäutet  worden 
und  die  Haut  wurde  dann  von  den  Eingeborenen  in  der 
gleichen  Weise  behandelt  und  gegerbt,  wie  die  letzteren 
das  mit  ihren  Kuhhäuten  u.  s.  w.  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  sie  mit  einer  grossen  Zahl  von  Pflöcken  auf 
der  Erde  befestigt,  deren  Spuren  man  noch  erkennen  kann. 
Die  Riesenschlange  wird  von  den  Basuthos  Thoare  ge- 
nannt. Ihr  Fleisch  wird  gegessen,  aber  einige  enthalten 
sich  jetzt  schon  des  Schlangenfleisches.    Diejenigen,  welche 
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es  essen,  sagen:  „Thoare,  chässe  nöcha",  d.  h.  „die  Thoare. 
das  ist  keine  Schlange",  nämlich  keine  Giftschlange,  daher 
sind  sie  der  Meinung,  dass  ihr  Fleisch  essbar  wäre.  Die 
Python-Schlange  greift  im  Allgemeinen  den  Menschen  nicht 
an;  sie  lauert  aber  dem  Wilde  auf.  und  Herrn  Sonntag 
sind  zwei  Fälle  auf  seiner  Missionsstation  bekannt,  in  deren 
einem  die  Thoare  einen  kleinen  Hund  der  Hirtenjungen 
gänzlich,  in  deren  anderem  eine  solche  Schlange  eine  junge 
Duiker-Antilope  halb  verschlungen  hatte.  In  beiden  Fällen 
wurde  die  Thoare  erlegt  und  mit  Hülfe  eines  Strickes,  der 
ihr  um  den  Hals  geschlungen  war,  im  Triumphe  in  das 
Dorf  geschleift  Im  letzteren  Falle  hatte  man  die  Duiker- 
Antilope  aus  dem  Rachen  der  Schlange  herausgezogen  und 
darauf  abgehäutet  und  gebraten. 

In  einem  heidnischen  Dorfe  sah  Herr  Sonntag  einen 
Mosutho,  der  an  der  einen  Schulter  und  an  der  Hüfte  je 
eine  grosse  Narbe  zeigte.  Er  war  vor  einigen  Jahren  auf 
der  Wanderschaft  von  der  Dunkelheit  überrascht  und  war 
nicht  mehr  weit  vom  Dorfe  entfernt.  Der  Landessitte  ge- 
mäss trug  er  in  der  linken  Hand  eine  Assagaie  und  in  der 
rechten  die  kleine  Axt.  Plötzlich  fühlte  er,  wie  ihn  etwas 
fest  umklammerte.  Der  linke  Arm  wurde  ihm  fest  au  den 
Rumpf  gepresst.  so  dass  ihm  fast  der  Athem  verging.  Der 
rechte  Arm  aber  war  zu  seinem  Glücke  frei  geblieben.  Er 
hieb  nun  mit  der  Axt  mehrmals  kräftig  auf  das  ihn  Um- 
schlingende ein ;  da  fühlte  er,  wie  er  frei  wurde  und  nun 
konnte,  allerdings  mit  einer  Wunde  an  der  Schulter  imd 
mit  einer  anderen  an  der  Hüfte  sich  zum  Dorfe  schleppen. 
Niemand  aber  wagte  es,  in  der  Nacht  mit  ihm  zu  der  Stelle 
des  Angriff's  zurückzukehren,  da  mau  fest  der  Ueberzeugung 
war,  dass  es  sich  um  irgend  etwas  Dämonisches  gehandelt 
habe.  Am  anderen  Morgen  aber  gingen  sie  hin  und  fanden 
an  der  betreffenden  Stelle  eine  grosse  Python-Schlange, 
welche  todt  in  ihrem  Blute  lag. 


..  Starcte,  Uurlin  W. 
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